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Der Krieg.
Bundesgenoſſen.

Man vergißt faſt, daß ſich die Oeſterreicher drunten an der
Drina mit den Serben ſchlagen, erwartet auf der See zunächſt
keine großen Entſcheidungen und lieſt mit Befriedigung von
dem Vordringen der deutſchen und öſterreichiſchen Truppen in
Polen. Die ſtärkſte Spannung richtet ſich indes auf den
Waffengang in Belgien und an der elsſſiſchen Grenze, alles
andere empfindet man faſt nur noch als Begleiterſcheinungen
des neuen deutſch franzöſiſchen Kriegs.

Es i verſtändlich, daß der Krieg, der politiſch als Krieg
gegen Rußland begann, ſich militäriſch in erſter Linie
gegen Frankreich gewendet hat. Darin drückt ſich zu-acht die größte Achtung aus, die man für den Gegner im

Weſten hegt; er iſt der gefährlichere, und wenn man gegen
ſihn gewinnt, iſt zulande ſo gut wie alles gewonnen. Jn den
Kulturzentren Europas, nicht auf den Steppen Halbaſiens fällt
die eigentliche Entſcheidung.

Als Bundesgenoſſe des Zaren iſt Frankreich in den Kriegmit hineingeriſſen worden. An allem, was Frankreich bedroht,

trägt Rußland einen großen Teil der Schuld. Das Bündnis
mit der Deſpotie war für die Republik zu Friedenszeiten eine
Schande, im Sinne der Machtpolitik könnte es nur nachträglich
durch den Erfolg „gerechtfertigt“ werden, ſonſt verfällt es dem
Urteil der Geſchichte, nicht nur unmoraliſch, ſondern auch un-
politiſch geweſen zu ſein. Einſtweilen ſpricht aber alles dafür,
daß Frankreich mit ſeinem Bündnis einen ſchweren Rechen-
i begangen hat. Denn wo ſtehen die Legionen des Nikolaus,

ie den Franzoſen im Augenblick der Gefahr zu Hilfe eilen
ſollten? Wenn wir recht unterrichtet ſind, hinter Warſchau,
und dort werden ſie wohl ſtehen können, ſolange ſie wollen,
oder wenigſtens ſo lange, bis der Krieg im Weſten entſchieden
iſt. Die Franzoſen ſchlagen ſich, wie es niemand anders er-
wartet hat, mit Bravour, denn auch ſie haben, wie die Deut-
ſchen, ein Vaterland zu verteidigen. Von ruſſiſchen Helden
taten hat man mittlerweile nichts gehört und für was ſollen
dieſe armen Ruſſen auch kämpfen? Uns kann es ja recht ſein,
wenn ſich die Soldaten des Zaren ſoweit wie möglich von der
deutſchen Grenze weg begeben, wir brauchen dann um den
ſchlimmſten aller Schrecken, die ruſſiſche Jnvaſion, nicht be-
ſorgt zu ſein. Was ſich aber dennoch nach Deutſchland vor-
gewagt, das iſt, wie ſoeben wieder bei Stallupönen, glatt
e worden. Die frangöſiſchen Väter des Ruſſen
es hatten ſich aber die ganze Sache wohl anders vor-

geſtellt.
Die Pariſer Regierungspreſſe hat uns früher einmal von

den ungeheuren Menſchenmaſſen erzählt, die Rußland im Falle
eines Krieges gegen Deutſchland werfen würde. Dadurch ſollte
die deutſche Streitmacht im Oſten feſtgehalten, das Vorgehen
S im Weſten weſentlich erleichtert werden. Man

nun daraus ſchließen, daß eine ſtarke ruſſiſche Offenſive gleich
im Anfang des Krieges in den militäriſchen Abmachungen der
Verbündeten vorgeſehen war, ſie wäre ja auch für die Franzoſen
das allein Zweckmäßige. Der Zar denkt aber, wie es ſcheint,
nicht im entfernteſten daran, ſeine geheiligte Haut für die
Republik zu Markte zu tragen. Er, der ſeine Völker ſtets be-
trogen hat, wird ſich erſt recht nicht ſcheuen, ſeine Verbündeten
zu betrügen.

Uns kann das, wie geſagt, nur recht ſein, nicht nur im augen
blicklichen Jntereſſe des deütſchen Volkes, ſondern auch von noch
höheren Geſichtspunkten aus. Je deutlicher ſich der militäriſche
Unwert des ruſſiſchen Kaiſerreiches zeigt, deſto gewiſſer geht es
mit dem Zarismus zu Ende und deſto ſicherer wird auch der
Wiederkehr der alten unſeligen Bündniskonſtellationen vor-

eugt. Dem Zaren verdankt Frankreich dieſen Krieg, dem
Zaren verdankt es die einmütige Stimmung der Abwehr, die
das ganze deutſche Volk erfüllt, denn nur der Haß gegen den
Zarismus hat einen Krieg in Deutſchland populär gemacht.
Was verdankt es dem „erhabenen Verbündeten“ ſonſt? Einſt-
weilen nur die Steigerung der deutſchen Siegeszuverſicht, die
n den glatten Vormarſch in Ruſſiſch-Polen hervorgerufen
wir
Je deutlicher Frankreich und die ganze Welt erfährt, was

eine ruſſiſche Bundesgenoſſenſchaft wert iſt, deſto beſſer!

Ein Dreibund auf demg Balkan?
Die Kölniſche Zeitung meldet aus Wien, die Mobil-

machung der Türkei ſei nicht eine bloße Vorſichtsmaß-
regel, ſondern die Antwort auf die unmittelbare Bedrohung
durch Rußland, das die Abſicht hat, die Durchfahrt durch
die Dardanellen zu erzwingen und dadurch den Kampf
um den Beſitz von Konſtantinopel zu eröffnen. Man nimmt
an, daß in den letzten Tagen zwiſchen Rußland und England
Vereinbarungen getroffen wurden, infolge deren England
ſeinen Widerſtand gegen die Oeffnung der Dardanellen auf-
gegeben hat. Dadurch iſt nicht nur die Türkei, ſondern ſind
auch Rumänien und Bulgarien bedroht, die in die Ge-
fahr geraten, ruſſiſche Vaſallenftaaten zu werden. Hieraus
dürfte ſich eine türkiſcherumäniſch-bulgariſche
Jntereſſengemeinſ chaft ergeben, die zu einem ge-
meinſamen Zuſammengehen gegen Rußland und den Dreiver-
band führen würde, wodurch dieſer Dreiverband eine Kräfte-
zerſplitterung zugunſten Deutſchlands und Oeſterreichs er-
leiden würde.

Frankreich und die belgiſche Neutralität.
Köln, 17. Auguſt. Wie deutſche Flüchtlinge aus Paris der

Kölniſchen Zeitung mitteilen und wie durch zuverläſſige
Augenzeugen beſtätigt worden ſein ſoll, haben die franzöſiſchen

ruppen bereits am 1. Auguſt abends den belgiſchen Grenz-
ort Erquelinnes beſetzt, während die deutſchen Truppen erſt
in der Nacht vom 2. zum 3. Auguſt die belgiſche Grenze über
ſchritten haben. Es ſei damit einwandfrei feſtgeſtellt daß die
Verletzung der belgiſchen Reutralität zuerſt bon Frank-
reich begangen worden ſei.

Stockholm, 17. Auguſt.
aus Paris vom 13. d. Mts.

Das Svenska Dagbladet meldet
Auf der Strecke Longvy--Lon-

guyon--Marville--Virton iſt es zu Zuſammenſtößen zwiſchen
Deutſchen und Franzoſen gekommen. Deutſche Kavallerie-
patrouillen ſind im Norden des Arrondiſſements Montmedy
geſehen worden. Jn Brüſſel ſind verſchiedene franzö-
ſiſche Militärflieger angekommen, die von der Be-
völkerung mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt wurden.

Ein engliſcher Neutralitätsbruch
Köln, 18. Auguſt. Ein Paſſagier, der mit dem von England

beſchlagnahmten Dampfer Kronprinzeſſin Ccecilie gereiſt iſt, teilt
der Köln. Ztg. folgenden Neutralitätsbruch Englands mit: Der
Kronprinzeſſin Cecilie wurde am 31. Juli von franzöſiſchen Kampf-
ſchiffen der Weg verlegt. Sie fuhr in den damals noch neutralen
engliſchen Hafen Falmouth ein. Am 2. Auguſt wollte das Schiff
ſeine Fahrt fortſetzen, jedoch wurde ihm von den engliſchen Be
hörden die Ausfahrt verboten, zwei Tage vor der amt-
lichen Kriegserklärung an Deutſchland

Portugal im Schlepptau Englands.
Liſſabon. Jn der Kammer erklärte der Miniſterpräſi-

dent unter allgemeinem lebhaften Beifall, daß Portugal in
keinem Falle den Pflichten des Bünd niſſes mit Eng-
land untreu werden würde. Dieſe Erklärung habe nicht
die Bedeutung, daß Portugal beabſichtige, ſofort ſeine neu-
trale Haltung zu verlaſſen.

Japan.
Peking, 18. Auguſt. Telegramme der deutſchen Kabel-

gramm-Geſellſchaft.) Hier geht das Gerücht, daß Japan im
Begriffe iſt, ein Ultimatum an Deutſchland wegen
ſein tlchan zu ſtellen. Das Gerücht dürfte ein Gerücht
ein.

Die Berliner Preſſe ſagt, das Gerücht ſei auch in
Berlin verbreitet geweſen, daß Japan jetzt im Jntereſſe Eng-

lands aktiv in den Gang der Greigniſſe eingreifen werde. Die
Voſſ. Ztg. fügt hinzu: Wir können mit kühler Gelaſſenheit
abwarten, was Japan zu tun gedenkt. Wir haben ihm gegen-
über ſicher ein gutes Gewiſſen, und wenn ein Krieg mit ihm
auch die Zahl unſerer Gegner nominell vermehren würde, ſo
iſt es klar, daß das für den einzig und allein entſcheidenden
Gang der Ereigniſſe auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze
ohne jede Bedeutung bleiben müßte. Ein anderes Blatt
meint: Daß das Vorhandenſein eines ſolchen Gerüchts durch
das amtliche Wolffſche Telegraphen-Bureau verbreitet wird,
liefert den Beweis dafür, welche Bedeutung man dem Gerücht
beimißt. Dem B. T. wird aus einer Unterredung mit dem
früheren amerikaniſchen Botſchafter in Rom und Paris, Herrn
Henry White, der zurzeit in Berlin weilt, folgendes mitgeteilt:
Die Nachricht von dem angeblichen Ultimatum war dem Diplo-
maten noch unbekannt; doch r ſie ihn nicht zu überraſchen.
Er ſagte: Die Vereinigten Staaten werden natürlich
dieſe Wendung der Dinge mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit
verfolgen. Es liegt ganz und gar nicht im Jntereſſe der Ver-einigten Staaten, daß Japan und Rußland ſich im fernen
Oſten auf Koſten Deutſchlands bereichern und ſo die allein-
gebietenden Mächte dort werden. Die Kreuzztg. ſchreibt, es
ſei wenig wahrſcheinlich, daß die Vereinigten Staaten durch
ein ſolches Vorgehen Japans nun ihrerſeits in die Schranken
gerufen werden könnten. Da wir ſelbſtverſtändlich nicht in der
Lage ſind, Japans Forderungen zu erfüllen, ſo bleibt unſeren
braven Soldaten, die dort auf fernem Poſten ſtehen, kaum
etwas anderes übrig, als der ehrenvolle Untergang.

Wie ſteht es mit Finnland
Einer Stockholmer Zeitung iſt aus Petersburg die Meldung zu-

gegangen, daß die ruſſiſchen Truppen ganz Finnland verlaſſen haben,
um ſich im Jnnern des Reiches zu konzentrieren. Die Mobil-
machung in Finnland gilt als geſcheitert, da nur wenige Einberufene
ſich in den Rekrutierungsbureaus in Helſingfors und Wiborg ge
ſtellt haben, eine Zwangseinholung der Mannſchaften aber in Er
mangelung eigener ruſſiſcher Landpolizei in Finnland untunlich iſt.
Die ruſſiſchen Grenzwachen an der finniſch-ruſſiſchen Grenze ſind
verſchwunden. Die Grenzhäuſer und Magazine ſind niedergebrannt.

Väterchen lockt die Polen.
Rom. Dem Avanti wird aus Petersburg telegraphiert:

Die ruſſiſche a grung hat einen Geſetzentwurf vorbereitet,
nach welchem der Zar Polen die Gemeindegautonomie
gewährt und feſtſetzt, daß die polniſche Sprache mit der
offiziellen ruſſiſchen Landesſprache gleichberechtigt ſein ſoll. Der
Entwurf ſoll ſchon Montags veröffentlicht worden ſein.

Nach den Eidbrüchen des Zaren, der ſein Oktobermanifeſt
ſchon nach anderthalb Jahren in Stücke brach, werden die Polen
die neuen Verſprechungen gebührend einzuſchätzen wiſſen.

Deutſchfreundliche Kundgebungen.
Chriſtianiga, 18. Auguſt. Björn Björnſon tritt in

einem Briefe im norwegiſchen Morgenblad für die deutſche
Sache ein. Jn Anbcetracht des ruſſiſchen Doppelſpiels begreife
man Deutſchlands unermeßlichen Zorn, das den Kampf gegen
Rußland als heiligen Krieg anſehe. Der Vrief ſchildert ferner
das geniale Funktionieren des deutſchen Militärapparats und
die Begeiſterung der in den Krieg Ziehenden. Alle Stände
ſeien einig, und ſie würden bei jedem neuen Feinde, der ſich
meldet, nur noch ſicherer und feſter in ihrer Kampfluſt. Der
Brief ſchließt: Geſetzt den Fall, Deutſchland und Oeſterreich
ſollten verlieren, da iſt es England und Frankreich, die dem
Henker ſeine Opfer geben. Mein Herz blutet.

Konſtantinopel, 18. Auguſt. Am Sonnabend fand in
Stambul im Theater Millet eine große deutſchfreund-
liche Kundgebung ſtatt. Der Abgeordnete Smhrnas
ſprach über die kulturelle Kraft der deutſchen Nation, die die-
jenige anderer, namentlich der Franzoſen und Engländer, weit
übertreffe und forderte das ottomaniſche Volk auf, ſich an die
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Ein Sieg bei Stallupönen.
Berlin, 18. Auguſt. (W. T. B.) Das Generalkommando

des 1. Armeekorps meldet, daß am Montag, den 17. Auguſt,
ein Gefecht bei Stallupönen ſtattfand, in dem Druppen-
teile des 1. Armeckorps mit unvergleichlicher Tapferkeit kämpf-
ten, ſo daß der Sieg erfochten wurde. Mehr als 3000
ruſſiſche Gefangene und ſechs Maſchinen-Ge-
wehre fielen in unſere Hände. Weitere ruſſiſche Maſchinen-
gewehre, die nicht mitgeführt werden konnten, wurden un
brauchbar gemacht.

Stallupönen liegt in Oſtpreußen unweit der ruſſiſchen
Grenze an der Eiſenbahnſtrecke Königsberg-Eydtkuhnen. Der
Ort, der bereits 1722 zur Stadt erhoben worden iſt, zählt heute
über 5000 Einwohner; von ſeiner Gewerbetätigkeit zeugen eine
Anzahl Fabriken verſchiedener Jnduſtrien. Der fremdklingende
Name des Ortes wird von stalas (Tiſch) und upe (Fluß) ab-
geleitet, ſo daß man den Namen als „Tiſchflußort“ überſetzen
kann; er erklärt ſich aus einem ehemals im Stadtbereich be-
legenen ſteinernen Opfertiſch, zu dem, wie in der heidniſchen,
ſo auch noch ſpäter in der chriſtlichen Zeit, zu beſtimmten Zeiten
Opfer- und Gottesdienſt gehalten wurde.

Berlin, 18. Auguſt. (W. T. B.) Mlawa iſt von deut
ſchen Truppen beſetzt worden.

Mlawa bildet den Knotenpunkt der Eiſenbahn Marienburg-
Mlawa und Kowelo-Mlawa. Die Stadt hat ungefähr 12 000
Einwohner.

Darkehmen, 19. Auguſt. (W. T. B.) Die Ruſſen feiern
laut die Eroberung einer deutſchen Fahne, die ſie im Gefecht
bei Marggrabowa erobert haben wollen. Es handelt ſich um
eine Fahne, die bei feierlichen Gelegenheiten auf dem Poſt
gebäude aufgezogen wurde.
d

Die Oeſterreicher gegen die Ruſſen.
Wien, 19. Auguſt. Das Wiener Abendblatt meldet aus

Lemberg, daß Oberleutnant Weiß mit ſeinem Zug von
einer zehnfach überlegenen Koſakenabteilung ange-
griffen und beſchoſſen wurde. Der Oberleutnant komman-
dierte Schnellfeuer und brachte dem Feinde derartige Ver-
luſte bei, daß er die Flucht ergriff.

Von den Erfolgen gegen die Serben bringt der Peſter Lloyd
den Bericht eines Teilnehmers an der Erſtürmung von
Sabatſch, der u. a. beſagt: Nachdem die feindlichen Be
feſtigungen genommen worden waren, entſpann ſich in Sabatſch
ſelbſt ein verzweifelter Kampf. Nach einſtündigem Kampfe
wurde der Ort beſetzt. Aber auch dann noch wurde aus Kellern,
von Böden und aus Dachfenſtern ſowie aus der Kirche auf uns
geſchoſſen. Jn einer nahegelegenen Mühle verſchanzten ſich
etwa 60 Komitatſchis, die Handgranaten warfen. Die Mühle
wurde ſchließlich in Brand geſteckt. Am nächſten Tage wieder-
holten die Serben ihren Angriff, wurden jedoch mit großen
Verluſten zurückgeworfen.

Ein in Peſt eingetroffener verwundeter öſterreichiſcher Offi-
zier erzählt über die Kämpfe an der Drina und Save: Unſere
Truppen griffen den Feind an den ſtärkſten Punkten an. Wäh-
rend des Kampfes deſertierten die Serben maſſen-
haft in voller Ausrüſtung und wurden von uns entwaffnet.
Bis zu meiner Verwundung betrug die Zahl der Deſerteure
etwa 600. Jn gleicher Weiſe verlief das Gefecht bei Loanica;
doch hatten wir hier einen viel ſtärkeren Feind gegen uns.

Die Schiffe „Goeben“ und „Breslau“ unverſehrt
Nicht nur in engliſchen, ſondern auch in italieniſchen Blättern

erſcheint die Meldung, daß die „Goeben“ und Breslau“, die be-
kanntlich kürzlich aus Meſſina unverſehrt durch die engliſche Flotte
entkamen, beſchädigt in Pola eingelaufen ſeien. Auch dieſe
Meldung dürfte, wie ſo viele Falſchmeldungen der letzten Tage,
auf engliſche Ausſtreuungen zurückzuführen ſein. Berliner Blätter
haben ſich an maßgebender Stelle erkundigt und verſichern, daß
die „Goeben“ und „Breslau“ vollkommen unbeſchädigt
ſind. Jn dem öſterreichiſchen Kriegshafen Pola bilden ſie eine
treffliche Verſtärkung der öſterreichiſchen Kriegsflotte.

Zur Vernichtung des Unterſeeboots V 15
meldet W. T. B. weiter „Es ſoll der engliſche Kreuzer „Birming-
ham“ geweſen ſein, der das Unterſeeboot vernichtet hat. Wir
würden natürlich den Verluſt dieſer braven Seeleute ſchwer be
klagen. werden uns aber zu tröſten wiſſen.

Vom Franktireurkriege.
Von den Ueberfällen der belgiſchen Bevölkerung auf die deut

ſchen Soldaten werden fortgeſetzt geradezu ſcheußliche Erzäh-
lungen in den bürgerlichen Senſationsblättern veröffentlicht.
Da jedoch nicht zu kontrollieren iſt, ob dieſe Angaben der Wahr
heit entſprechen, manche Erzählungen den Stempel der Erfin-
dung ganz offenkundig erkennen laſſen, lehnen wir es ſelbſt
verſtändlich ab, dieſe blutrünſtigen Geſchichten zu verbreiten,
zumal ſie nur der Aufpeitſchung der niederſten Leidenſchaften
dienen. Tatſächliche Angaben über Beſchießungen durch die
nichtkämpfende Bevölkerung müſſen ſelbſtverſtändlich regiſtriert
werden, ebenſo amtliche Erklärungen und Angaben, die ver
trauenswürdig erſcheinen.

Der Stellvertreter des Reichskanzlers Staatsſekretär Dr.
Delbrück fordert in einem Aufruf alle diejenigen, welche aus
eigener Wahrnehmung oder zuverläſſigen brieflichen Nach
richten Miß handlungen oder Grauſamkeiten der



delgiſchen Bevölkerung und Behörden gegen deut
che Reichsangehörige oder Angriffe auf ihr Eigentum
ezeugen können, auſ ihre Wahrnehmungen polizeilich zu

Protokoll zu geben. Von der patriotiſchen Geſinnung der Be
völkerung wird erwartet, daß nur der Wahrheit entſprechende
weſentliche Mitteilungen gegeben werden.
Amſterdam, 18. Auguſt. Jn Viſé (Belgien) wurden nach

einer Meldung des Allgemeen Handelsblad in der Nacht zum
Sonntag ein deutſcher Offizier und ein Unteroffizier von Ein
geborenen getötet und ſechs Mann verwundet. Darauf wurde
der noch beſtehende Reſt des durch die früheren Kämpfe ſchwer
mitgenommenen Ortes vorgeſtern gänzlich eingeäſchert und die
männlichen Einwohner nach Aachen gebracht, wo über ihr
Schickſal entſchieden werden ſoll

Frankfurt a. M., 18. Auguſt. Sanitätsrat Dr. Gott-
ſchalk aus dem Vorort Ginnheim iſt in Belgien bei der Aus
übung ſeines Berufes als Militärarzt erſchoſſen worden.

Köln, 19. Auguſt. Laut Köln. Ztg. habe der belgiſche
Pöbel im Kloſter Jeſuit bei Lüttich 20 Kloſterbrüder und einen
Pater ermordet. Der Pöbel zuündete dann das Kloſter an.
Dem in acht Autos auf Anruf ankammenden deutſchen Truppen
war es nicht mehr möglich, das Kloſter zu retten. Sie geleiteten
350 Kloſterbrüder an die Grenze unter Mitnahme der beträcht-
lichen Schätze des Kloſters.

Metz, 18. Auguſt. Der Gemeinderat der Stadt nahm ſcharfe
Stellung zu den auf Militärperſonen vorgekommenen Atten-
taten, die jedem Bürger die Schamröte ins Geſicht treiben und
mit Abſcheu erfüllen müſſen.

Die vierte Verluſtliſte
wird im Reichs Anzeiger vom. Dienstag abend veröffentlicht.
Namentlich werden aufgeführt: 35 Gefallene, 40 Schwer-
verwundete, 65 Leichtverwundete und 683 Vermißte.

Allerlei Meldungen.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht eine Kaiſerliche V erord-

nung über den Ausnahmezuſtand in den Schutz-
gebieten Afrikas und der Südſee. 1

Die Preſſelügen gegen Deutſchland. Der Leiter
der großen amerikaniſchen Zeitungsverbindung Aſſociated Preß
in Neuyork, Herr Melville Stone, richtete unter dem 14. d. M.
an den Reichskanzler folgendes Telegramm: Exzellenz, da
die engliſche Regierung täglich Preſſeberichte über den Fort-
gang des Krieges ausgibt, würden uns amtliche Verlaut-
barungen von der deutſchen Regierung ſehr angenehm ſein.
Der Reichskanzler antwortete: Deutſchland iſt vom inter-
nationalen Nachrichtenverkehr abgeſchnitten, kann ſich gegen
Lügen nicht verteidigen, vertraut durch Tat die Falſchheit ſeiner
Feinde zu erweiſen und dankt jedem, der die Wahrheit ver-
breiten will.

Frankreich zieht ſtarke Truppenmaſſen aus ſeinen
afrikaniſchen Kolonien, hauptſ.chlich Chaſſeurs
d'Afriques, nach Europa. Die hier gelandeten Truppen wer-den ſoſort zur Verſtärkung der Garniſon von Belfort entſandt.

Die Pariſer Blätter ſind wegen Papiermangels auf
ein halbes Blatt reduziert worden, die Patrie erſcheint im
Kleinformat von 30 auf 40 Zentimeter. Die Zeitungen be-
ſchränken ſich auf die Wiedergabe von offiziellen Bekannt-
machungen, amtlichen Erlaſſen und wenige Zeilen Kommentare
dazu. Die Pariſer Portiers ſchließen ſeit dem 3. Auguſt
ſchon abends 9 Uhr die Haustüren, um ſie bis zum folgenden
Morgen nicht mehr zu öffnen. Die Milch iſt in Paris rar ge-
worden, ſie wird in einem Quantum von einem Liter täglich
für die Kinder und Kranken reſerviert.

Nach einer Meldung aus Chriſtiania haben die Ruſſen in
Archangelsk 14 deutſche Laſtdampfer beſchlag-
nahmt und vier andere in den Grund gebohrt.

Wo infolge des Belagerungszuſtandes die außerordentlichen
Kriegsgerichte berufen wurden, um auch über bürger-
liche Vergehen abzuurteilen, ſind in dieſen Tagen vielfach
ſchwere Strafen wegen verhältnismäßig leichter Vergehen ver-
hängt worden. So wurden zum Beiſpiel in Breslau mehrere
Arbeiter, die Schutzleuten gegenüber Widerſtand geleiſtet
hatten, obgleich ſie dabei betrunken waren, zu je drei
Monaten bis zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Die Profeſſoren Ernſt Haeckel und Rudolf Eucken, die
beide ſeit langer Zeit ſtarke Beziehungen mit England pflegten,
veröffentlichen eine Erklärung, in der ſie der inneren Em-
pörung über das Verhalten Englands Ausdruck geben.

Das Gewerkſchaftshaus der ſozialdemokratiſchen
Partei in Gotha wurde der Behörde als Lazarett zur Ver-
fügung geſtellt.

Die Breslauer Eiſengroßhändler erhöhten mit
Wirkung vom 17. Auguſt die Lagerpreiſe für Fluß- und
Schweißeiſen und Eiſenbleche um 10 Mk. pro Tonne, bei den
veränderten Zahlungsbedingungen gegen ſofortige Kaſſe.
Schecks und Wechſel werden nicht in Zahlung genommen.
Hierzu wird amtlich bemerkt: Es iſt außerordentlich zu be-
dauern, wenn Großhändlerfirmen durch Verſagung jeden
Kredits dem deutſchen Wirtſchaftsleben die Rückkehr in die ge-
wohnten Bahnen erſchweren.

Berliner Handelskreiſe erſuchten den Leipziger Magiſtrat,
die Herbſtmeſſe ausfallen zu laſſen, da vermutlich
Käufer wenig vorhanden ſein werden, dem Handel aber durch
die Meſſe große Unkoſten erwachſen.

Die „patriotiſche Tat“ eines Arztes auf Bor-
k um. Die Borkumer Badezeitung gibt bekannt, daß der Bor-
kumer Arzt Dr. med. Schmidt es fertig gebracht habe, an ſechs
arme Familien, davon zwei mit ſieben und eine mit fünf
Kindern, deren Väter ſämtlich bei der Truppe eingezogen ſind,
oder bei den Armierungsarbeiten beſchäftigt werden, die Woh-
nung zu kündigen und ihnen die Räumungsklage anzudrohen,
wenn ſie nicht innerhalb zwei Tagen die Miete berichtigt haben.

Der Kommandant der Jnſel, Maecker, ſtellt dieſen menſchen-
freundlichen Arzt mit folgenden Worten an den Pranger:
„Jch bringe dies „patriotiſche und wahrhaft menſchenfreund-
liche Verhalten des Dr. med. Schmidt hiermit zur Kenntnis.“

Jn Karlsbad wurde der ruſſiſche Kirchenvorſtand
Erzprieſter Nikolaus Ryſchkoff verhaftet. Bei ihm wurden
5000 Mk. ruſſiſcher Staatsgelder beſchlagnahmt.

Kriegsſchilderungen.
Mitteilungen aus Briefen und Zeitungsartikeln.

Ueber die Schlacht bei Mülhauſen erzählt ein
Einwohner von Mülhauſen, der den Weg von Mülhauſen nach
Baſel zu Fuß zurücklegte, in unſerem Vaſeler Parteiorgan, daß
die Schlacht am Sonntag und Montag in der Umgebung von
Mülhauſen ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet hat und der
Tod reiche Ernte unter den beiden Kriegführenden gemacht hat.
Wie groß die Zahl der Toten geweſen, wurde noch nicht er-
mittelt, nur, daß ſie ſehr groß geweſen iſt. Jn der Stadt
Mülhauſen herrſcht immer noch große Aufregung, um ſo mehr,
als die Franzoſen geflüchtet ſeien, unter Zurücklaſſung ihrer
Toten und Verwundeten. Alle Spitäler. Schulhäuſer, öffent-
liche Säle ſind dicht beſetzt von verwundeten Deutſchen und
Franzoſen und mit Extrazügen ſind zahlreiche Verwundete
nach Müllheim und Badenweiler befördert worden. Die ſämt-
lichen Hotels von Badenweiler ſind in Feldlazarette verwan-
delt worden und dienen bereits ihrer Beſtimmung. Die Privat-
ärzte der ganzen Umgebung von Badenweiler und Müllheim
bis weit über die elſäſſiſche Grenze ſind für die Verpflegung
der Verwundeten aufgeboten worden, desgleichen auch die frei
willigen Sanitätskolonnen diesſeits und jenſeits des Rheins.

Seit einer Woche, ſo ſchreibt T. Wegner in der M. Ztg.
ſchwebten die Bewohner der polniſchen Stadt
Czenſtochau in ſtändiger Angſt und Gefahr. Sie hatten

Stadt war voll von ruſſiſchen Rebellen und nditen, die
Freunde wie Feinde gefährdeten. Am Tage war es ſtill doch
mit Einbruch der Dunkelheit begannen ſie aus den finſteren
Torbogen, den Fenſtern, den Dächern zu ſchießen.

Am Abend vorher war die Landwehr nach Czenſtochau ge
kommen, um die aktive Truppe abzulöſen. Sie hatten eben
auf dem Ringplatz abgekocht, als um 1410 Uhr nachts aus
einem Hauſe wieder Schüſſe fielen. Die Banditen hatten ſich
auf die Dächer der Verkaufsbuden gelegt ſie knallten aus den
Kellern, aus den Dachluken hervor. Von allen Seiten begann
ein allgemeines Feuern. Viele unſerer Soldaten wurden aus
dem Hinterhalt getroffen oder im Dunkel durch die Schüſſe dereigenen Kameraden verletzt.

m nächſten Tage wurde Artillerie aufgefahren und man
drohte den Bürgern von Czenſtochau ihre Stadt zu bom-
bardieren, wenn noch ein einziger Flintenſchuß in der Nacht
fiele. Alle Ziviliſten, die zur Waffe ßzegriffen hätten, ſollten
ie ſelber herausgeben. Die erſten Rebellen wurden ſchon am
Nittag auf dem Platz vor dem Kloſter erſchoſſen. Der Kom-

mandant von Czenſtochau veröffentlichte einen Erlaß, daß von
7 Uhr abends an ſich niemand mehr auf den Straßen bewegen
durfte. Alle Laternen ſollten die ganze Nacht über brennen,
alle Fenſter auf den Frontſeiten erleuchtet ſein. Aber die Be
wohner von Czenſtochau hatten ihre Stadt, die ſie ſo feierlich
und bereitwillig übergeben hatten, ſelbſt nicht in der Gewalt.
Die ruſſiſche Regierung, hieß es, hätte die Zuchthäuſer ge
öffnet, die gefangenen Verbrecher entlaſſen und dieſes ver-
räteriſche Geſindel gekauft, damit es die feindlichen Truppen
ſo lange reize, bis ſie die Stadt in Brand ſchöſſen. Sie wußte
wohl: wenn das Kloſter von Czenſtochau, das heilige Wahrzeichen Polens, verletzt würde, dann flammte der Haß in ganz

Polen gegen die Deutſchen auf! Nun aber zog die weiße Angſt
durch die Straßen. Auf allen Wegen brannten die elektriſchen
Lampen, und alle Häuſer waren hell erleuchtet wie zu einem
Feſt. Jn den Fenſtern ſtanden Lichter auf Flaſchen gereiht,
wie bei einer Jllumination. Die Haustore, die Balkontüren
ſtanden offen. Doch alle Wege und Gaſſen lagen leer, und nur
die Schritte einſam vorbeiziehender Patrouillen tönten durch
die erhellte Stille. Ab und zu tauchte ein Geſicht hinter den
Scheiben auf, verlöſchte wieder im Hintergrund des Zimmers.Das Ohr, noch voll von dem Donner der Kanonenſchüſſe, die
man am Nachmittag zur Warnung abgegeben, war taub vor
Schrecken und horchte Stunde um Stunde hinaus in die gefahr-
volle Finſternis, ob auch heute wieder Schüſſe die Nacht durch-
ſchnitten, ſpitz und kalt wie geſchärfte Meſſer. Und die weiße
Angſt zog durch die Häuſer von Czenſtochau, ſie blickte aus den
erhellten Fenſtern wie aus tauſend kleinen, wimpernloſen, auf-
geriſſenen Augen, bis endlich der Sommertag die Lichter ver-
löſchen ließ, und aus den Schatten die Mauern des Kloſters
traten, hinter denen unbewegt das Bild der blutenden Madonna
ruhte, und deren Pfoſten neu getauft ſind mit den Schreckniſſen
dieſer Tage.

Die Hoffnung der Polen. Dem Werkmeiſter K. H.
aus Lodz, einem öſterreichiſchen Staatsangehörigen, der als
ausländiſcher Militärpflichtiger verſchickt werden ſollte, iſt es
gelungen, zu entkommen. Jn einem Schreiben an ſeine in
Charlottenburg wohnende Schweſter ſchildert er die Stimmung
in Lodz, dem polniſchen Mancheſter. Jn dem Briefe heißt
es u. a.: Alles lebt in Lodz in Erwartung der Deutſchen.
Deutſche, Polen und d haben alle gegenſeitigen Reibe-
reien aufgegeben. Jedermann erhofft Befreiung von dem
ruſſiſchen Joch. Man will endlich wieder einmal aufatmen
und vor der Brutalität der Moskowiter geſchützt ſein. Wie
wahre Blutegel ſaugten die ruſſiſchen Beamten an dem Marke
der Bevölkerung. Ueber den Ausländern ſchwebte ſchon ſeit
Jahren die Gefahr der Ausweiſung, nur durch immer höhere
Liebesgaben an die Polizeiorgane konnten ſie ſich davor ſchützen.
Ein Teil der ruſſiſchen Beamten hat Lodz ſchon verlaſſen, aber
leider nicht alle. Doch die Bewohner fürchten ſie nicht mehr.
Ein Bürgerkomitee mit einem angeſehenen Fabrikanten an
der Spitze iſt ſchon gewählt und ſteht bereit, die Stadtverwal-
tung zu übernehmen, bis deutſche oder öſterreichiſche Truppen
einrücken. Sie werden auch der Stadt Lodz, die deutſcher Ar-
e und deutſchem Fleiße ihre Blüte verdankt, die Freiheit
ringen.

Die engliſchen Arbeiter gegen den Krieg.
Erſt jetzt erfährt man Näheres über die Unterhaus Sitzung

vom 3. Auguſt und den kräftigen Proteſt, den die Wortführer
des engliſchen Proletariats gegen die kriegeriſche Politik Sir
Edward Greys erhoben haben. Der Führer der Arbeiter-
partei, Ramſay Macdonald, führte aus:

Grey hat davon geſprochen, was „Englands Ehre“ erfor-
derte. Es gibt wohl keinen Krieg, auch nicht den verbre-
cheriſchſten, für den nicht Staatsmänner die Ehre der
Nation berufen hätten. So war es mit dem Krimkrieg,
ſo mit dem Burenkrieg, und ſo iſt es jetzt. Was hat es
für einen Sinn, zu ſagen, daß wir Belgien helfen müß-
ten, wenn wir in Wahrheit uns in einen Krieg ein-
laſſen, der Europas Karte ändern muß? Grey
hat nicht ein Wort von Rußland geſprochen; aber man
möchte auch gern darüber ein Wort hören. Wir möchten eine
Vorſtellung davon haben, was geſchehen wird, wenn die
Macht in Europa an Rußland übergeht. Unſere Freundſchaft
mit Frankreich, auch ſo wie Grey ſie ſchildert, kann keins
der Länder berechtigen, ſich um des andern
willenin einen Krieg ein zulaſſen. Der Gedangke,
daß Frankreich in Gefahr käme, aus Europa vertilgt zu wer
den, daß es nicht mehr ſeine Rolle in der Ziviliſation ſpielen
könnte, iſt eine abſolute Abſurdität; Grey hatte ja auch ge-
ſagt, daß Frankreich imſtande wäre, ſich ſelbſt zu verteidigen.
Aber der Gedanke ſelbſt iſt eine Ungereimtheit und kann
keineswegs ein Eingreifen in den Krieg von unſerer Seite
rechtfertigen. Jch weiß, daß wir die Majorität des Hauſes
gegen uns haben; aber ſo war es auch beim Burenkriege, und
darauf folgte der große Umſchlag von 1906. Wir bereiten
uns nun darauf vor, dasſelbe durchzumachen wie damals.
Was auch geſchehen mag und welchen Angriffen wir auch
ausgeſetzt ſein mögen, ſo werden wir doch immer wieder
ſagen, daß England hätte neutral bleiben müſſen, weil wir
aus innerſtem Herzen überzeugt ſind, daß dies das Rich-
t i ge geweſen iſt und das Einzige, das mit der Ehre
der Nation und den Traditionen der jetzigen
Regierungspartei übereingeſtimmt hätte.

Jm ſelben Sinne ſprach mit großem Nachdruck der alte
verehrte Führer der engliſchen Sozialiſten, Genoſſe Keir
Hardie, aber auch eine Reihe Radikaler. So ſagte der be-
kannte Friedensfreund Morell:

Wenn wir jetzt in den Krieg gehen, ſo tun wir das ebenſo
ſehr, um den ruſſiſchen Deſpotismus zu bewah-
ren wie um Deutſchlands ehrgeizige Pläne zu
brechen. Und ſo wenig Sympathie ich für Deutſchland
und deutſche Regierungsmethoden habe, ſo habe ich doch noch
geringere für Rußland und ruſſiſche Regierungsmethoden.

Jn ähnlicher Weiſe ſprach der liberale Ponſobhy, Camp-
bell-Bannermans Nachfolger in Stirling Burghs: „Wir ſtehen
vor einem großen Kriege, und es iſt widerwärtig. zu ſehen, wie
ſich Leute leichten Herzens darein finden. Das Kriegsfieber
hat ſchon begonnen.“

Andere Redner wieſen auf die Not und das Elend für
den ärmeren Teil des Volkes hin, die der Krieg im
Gefolge hätte; wenn der Hunger käme und die Maſſen nicht
Brot kaufen könnten, würden ſie es ſelbſt nähmen, und dann
ſtände die Revolution vor der Tür.

Dieſe Reden der Oppoſition geben doch ein weſentlich an-
deres Bild von der Stimmung des Unterhauſes als die Wolff-
Bureaumeldung, die nur den Teil von Macdonalds Rede ent-
hielt, der den Schutz der belgiſchen Neutralität billigte und
deshalb wie ein Anſchluß an Grey ausſehen konnte.

der Deutſchen mit Freuden begrüßt. Aber die Friede in Albanien.
Die Mailänder Zeitung Unione meldet aus lona: Am
reitag iſt in den Moſcheen die Proklamation des Fürſten von
lbanien bekannt iſeeen worden. Die Führer der moham-

imedaniſchen Aufſtändiſchen haben ſich der chaft des Fürſten
unterworfen. Vier Führer wurden in die Regierung berufen.
So hat der Druck des Weltkrieges dem Ranufen ein Ende
u w Wieder Prinzen die „Fürſtenkrone“ geſichert. Wie lange

ei

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Auguſt 1914.

Vorbereitungen zur Hilfstätigkeit der Genoſſinnen.
Der Sozial demokratiſche Verein hatte zu Dienstag abend

ſeine weiblichen Mitglieder nach dem Volkspark zuſammengerufen,
um über die Hilfstätigkeit der Genoſſinnen in der jetzigen
ſchweren Zeit zu beraten. Genoſſin Sperling führte einleitend
aus, daß es notwendig ſei, die Auskunft über die durch den Krieg
ſich ergebenden Rechtsfragen zu organiſieren. Jm weiteren werde
auch an uns die Frage herantreten, wo können wir helfen, wenn
die Not im Volke größer werde. Von einer großzügigen Hilfs-
aktion mußten wir Abſtand nehmen, da unſere Mittel hierzu
vollſtändig unzureichend ſind. Es wird ſich aber ſpäter not-
wendig machen, kranken und ſchwangeren Frauen zu helfen,
ihre Wirtſchaft in Ordnung zu halten und ſie zu pflegen.
Weiter könnten einzelne Frauen Kinder den Tag über in
Pflege nehmen, und wenn ſich ſpäter herausſtellt, daß für die
Kinder der Frauen, welche tagsüber in Arbeit gehen, geſorgt
werden muß, dann kann durch Einrichtung von Kinderhorten
für die ohne Aufſicht und Pflege befindlichen Kinder geſorgt
werden.

Es wurde beſchloſſen, Liſten herauszugeben, daß die Ge-
noſſinnen, welche ſich zur Mitarbeit verpflichten, ſich einzeich-
nen können, damit auch die genügenden Hilfskräfte uns zur
Verfügung ſtehen, ſobald wir mit der Hilfsaktion einſetzen.

Gleichzeitig wurde auch über die Behandlung der
Unterſtützung ſuchenden Frauen verhandelt. Wenn
auch im allgemeinen die Haltung der ehrenamtlichen Armen-
pfleger anerkannt wurde, wurden auch ſchwere Klagen geführt.
Beſonders über zwei Armenpfleger im Norden.

Eine Frau hat das Kind ihres im Felde ſtehenden Bruders
in Pflege. Auf Vorſtellung, den kommunalen Zuſchuß ihr zu
bewilligen, wurde ſie grob angefahren, und ſchließlich ein ein-
maliger Zuſchuß von 12 Mk. bewilligt. Eine andere Frau,
Mutter von drei Kindern, deren Mann jetzt im Felde ſteht,
nachdem er vorher ſieben Monate arbeitslos
war, wurde angefahren, ſie ſolle ſich Arbeit ſuchen. Jetzt, wo
alles entlaſſen wird! Der Hinweis auf die zu dem Zweck be
willigte Million löſte die Belehrung aus: Sie haben gar nichts
zu verlangen, die Million wird in erſter Linie für ſanitäre
Zwecke gebraucht. Schließlich wurden der Frau 6 Mk. einmalige
Unterſtützung bewilligt und Schuhe für ihr Kind. Hier wäre
es wurde geſagt Aufgabe der ſtädtiſchen Verwaltung, der
artige Urmenpfleger anzuweiſen, alle ſozialpolitiſchen Weis-
heiten für ſich zu behalten und in freundlicher, ſachgemäßer
Weiſe ihres Amtes zu walten. Die angeführten Fälle ſollen
zur weiteren Behandlung unſeren Stadtverordneten bekannt-
gegeben werden.

Alſo: Genoſſinnen, die ihr hilfsbereit ſeid, ſtellt euch der
Kinderſchutzkommiſſion zur Verfügungl!

Was tut der Nationale Fraueudienſt für die Frauen
und Kinder unſerer Krieger?

Er berät ſie!
Ach, wie hilflos und unerfahren ſind die Frauen, deren Männer

ſo ſchnell ins Feld mußten! Aber jetzt wiſſen ſie ſchon, daß ſie
in unſerem Bureau, Burgſtraße 45, erfahren können, wo ihnen
die Kriegsunterſtützung ausgezahlt wird, wieviel ſie für ſich und
ihre Kinder beanſpruchen können, welche Schritte ſie tun müſſen,
um den ſtädtiſchen Zuſchuß zur Kriegsunterſtützung zu erhalten.

Er unterſtützt ſie!
Aber wie arm ſind dieſe Frauen meiſt! Kommen ſie

in ihrer Not zum Nationalen Frauendienſt, ſo entſenden wir eine
von unſeren Ermittlungsdamen, deren wir über 100 zur Ver-
fügung haben, und erkunden die Verhältniſſe nach Rückſprache mit
den Armenpflegern oder den Gemeindeſchweſtern. Finden wir
Not, ſo unterſtützen wir mit Eſſen; ſchon jetzt wird in drei großen
ſchönen Küchen der Stadt von uns gekocht. Die kräftige Koſt wird
unentgeltlich ausgegeben, aber nur an Frauen, die eine Karte von
uns vorweiſen können. Auch Freunde unſeres Nationalen Frauen
dienſtes kochen in ihren Häuſern ein- oder mehrmals für von uns
empfohlene Familien. Finden wir Kinder, die durch die Not der
Familie zu verwahrloſen drohen, ſo nehmen wir ſie in einem Hort
auf; einen Hort haben wir ſchon gegründet, ein zweiter und dritter
ſind im Entſtehen.

Wir vermitteln Arbeit!
Denn die erſchütternſte Klage, die wir immer wieder von den

Frauen hören mußten war: wir wollen arbeiten und
finden keine Arbeit! Wir haben alle Geſchäfte, alle Be
hörden gebeten uns Arbeits gelegenheiten zu nennen wir
arbeiten in ſtändiger Verbindung mit dem ſtädtiſchen Arbeits-
nachweis, mit dem Heimarbeiterinnen Verein, aber es
gibt zurzeit ſo wenig Arbeit. Daher hat ſich der Nationale
Frauendienſt entſchloſſen eine Flick- und eine Nähſtube zu
gründen. Jn der Flickſtube ſollen Frauen gegen Bezahlung die
Kleider uſw. ausbeſſexp, die uns geſchenkt werden. Jn der Näh-
ſtube ſollen Frauen Sffache Stoffe, die wir anſchaffen, zu Frauen
und Kinderwäſche gegen Bezahlung verarbeiten. So helfen wir
zweimal: einmal geben wir Arbeit und verſchenken dann die fer-
tigen Sachen.

Wir brauchen viel Geld!
Viele unſerer Mitbürger haben uns durch das Verſtändnis für

unſere Arbeit herzlich erfreut; aber einige wiſſen noch immer nicht,
wozu wir Geld brauchen. Jhnen ſei geſagt, daß wir für die
Küchen, die Horte, die Löhne in der Flickſtube und in der Näh
ſtube, für die Anſchaffung des Materials der Nähſtube Geld, ſehr
viel Geld nötig haben. Und wie oft treten außerdem plötzliche

Notſtände an uns heran, wo ſchnelle Hilſe dringend
nötig iſt!

Ehrenamtliche Hilfskräfte für die Armenverwaltung geſucht

Der beſtehende Kriegszuſtand bringt beſonders für die ſtädtiſche
Armenverwaltung eine ganz erhebliche Vermehrung der Arbeitslaſt
mit ſich, zumal da (unangebrachterweiſe! Red.) den Armenbezirks-
kommiſſionen vom 27. ds. Mts. ab die Entgegennahme und Prü-
fung der Anträge auf Kriegsunterſtützungen für Familien von
Kriegsteilnehmern und ſpäter die Auszahlung dieſer Unterſtützungen
neben den Armenunterſtützungen übertragen werden ſoll. Sowohl
im Bureau der Armenverwaltung wie unter den Armenpflegern
ſind infolge Einberufung zur Fahne ſchon große Lücken entſtanden.
Die Armenverwaltung bittet daher dringend, daß ſolche Herren
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welche gewillt und in der Lage ſind, während des Krieges ehren
amtlich als Armenpfleger tätig zu ſein, ſiBezirlsvorſteher desjenigen Armenbezirkes, r der d
deſſen Nähe ſie wohnen, zur Verfügung ſtellen. Die Einteilung
der Stadt in Armenbezirke iſt aus dem Adreßbuch Teil IV
Seite 28-—35, zu erſehen. Es wird gebeten, daß ſich nur Herren
Perlche gee ein Jahr hier wohnen, über die er
orderliche Zeit verfügen und, wenn mögliſozialem Gebiete beſitzen. riebrunoen a

Krieg dem Alkoholmißbrauch!
Der Bezirksverein Halle im Deutſchen Verein gegen den

Mißbrauch geiſtiger Getränke hat dieſer Tage folgenden be
achtenswerten Aufruf anſchlagen laſſen:

Mitbürger! Jn der Bekanntmachung des komman
dierenden Generals des IV. Armeekorps vom 6. d. Mts. heißt
es unter anderem:

„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß die Bevölke
rung die zum Waffendienſt eingezogenen Mannſchaften, um
ihnen ihre Sympathien zu beweiſen, vielfach mit Bier und
anderen alkoholiſchen Getränken bewirtet. So dankbar jedes
Zeichen freundlicher Geſinnung der Truppe gegenüber zu
begrüßen iſt, ſo bitte ich doch, im eigenen Jntereſſe der
Mannſchaften von der Bewirtung mit geiſtigen Getränken
abzuſehen und dafür den Mannſchaften lieber Nahrungs-
oder andere Genußmittel zukommen zu laſſen. Nach alter
Erfahrung wird die körperliche Leiſtungsfähigkeit durch
nichts leichter beeinträchtigt als durch Alkoholgenuß.“

Ungeheuren Ereigniſſen gehen wir entgegen. Gewaltige
Anforderungen an Gut und Blut, an Geſundheit und Peflicht-
treue, an Tüc Leit, Ausdauer und Leiſtungsfähigkeit werden
in den kommenen Wochen geſtellt werden. Noch mehr als in
Friedenszeiten iſt es in ſolcher Kriegszeit eine nationale
Pflicht, einen Feind unſerer Wehrkraft, unſerer nationalen
Kraft überhaupt zu bekämpfen: die Unmäßigkeit.

Wir müſſen wir wollen Fehde erklären jedem Mißbrauch
geiſtiger Getränke. Wir wollen in erregten Zeiten der gei-
ſtigen Getränke uns möglichſt enthalten. Beſonnenheit und
Ordnung werden dann leichter erhalten, unſeren materiellen
und geiſtigen Aufgaben werden wir dann eher gewachſen ſein.
Wir wollen auch dafür ſorgen, daß unſeren Brüdern, die zur
Fahne eilen, gute Erſatzmittel gereicht werden, die geeignet
ſind, dem Mißbrauch geiſtiger Getränke vorzu beugen. Das
gewaltige Völkerringen, das bevorſteht, darf nicht mit Trink-
ausſchreitungen eingeleitet werden. Wir wollen das Beiſpiel
geben, daß wahre Begeiſterung aus anderen, aus edleren
Quellen geſchöpft wird.

Das Stadttheater ſvpielt!
Unſere ſtädtiſche Theaterdeputation iſt, wie die Saalezeitung

zu melden weiß, zu dem Entſchluß gekommen, darauf hinzu-
wirken, daß das Stadttheater auch in dieſem Winter ſpielt.
Selbſtverſtändlich kann es ſich bei dem Spielplan nicht um
ſeichte Poſſen und Operetten handeln, ſondern es kommen nur
ſolche Dichtungen in Frage, die dem Ernſt und der Größe der
Zeit entſprechen, die die Herzen zu erheben geeignet ſind.

Mit Herrn Theaterdirektor Richards ſind Vereinbarungen
angebahnt, die ſicherlich die Zuſtimmung der ſtädtiſchen Behör-
den finden werden. (Der alte Vertrag ſowie alle Engage-
mentsverträge ſind durch den Krieg hinfällig geworden). Da-
nach iſt Herr Richards erbötig, ohne jeden Gewinn für ſeine
Perſon die Leitung des Theaters zu übernehmen. Die Künſt-
ler erhalten die Hälfte der ihnen in regulären Zeiten zuſtehen-
den Gage. Man hofft, daß das Publikum gern die Gelegen-
heit wahrnehmen wird, in unſerem Stadttheater Stunden der
Weihe und Erholung zu genießen, und meint, daß ſich durch
den zu erwartenden regen Beſuch ein Ueberſchuß ergeben wird.
Dieſer ſoll dann zur Hälfte dem Nationalen Frauendienſt und
zur Hälfte den in ihrer Gage reduzierten Künſtlern zugute
kommen.

Die Angeſtelltenverſicherung während des Krieges.
Seit Ausbruch des Krieges kommen öfter Anfragen an die

Reichsverſicherungsanſtalt wegen der Beitragsentrichtung zur
Angeſtelltenverſicherung für die zur Fahne einberufenen Ver
ſicherten. Die Sachlage iſt, wie die Behörde mitteilt, folgende:
Wenn die Bezüge eines Angeſtellten während militäriſcher
Dienſtleiſtungen weiter bezahlt werden, ſind auch die Bei-
träge nach dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte zu entrich-
ten und zugunſten des Angeſtellten zu verbuchen. Denn im
Gegenſatz zur Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung
kommen nach S 171 des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte
bei Berechnung der Leiſtungen für die Dauer militäriſcherLeiſtungen nur die in dieſer Feit wirklich entrichteten Beiträge

in Anſatz. Werden Beiträge nicht entrichtet, ſo werden die
Zeiten militäriſcher Dienſtleiſtungen nur bei der Aufrechterhal-
tung der Anwartſchaft berückſichtigt; auf die ſpätere Leiſtung
ſind ſie jedoch ohne Einfluß.

Schuhmacher Jnnung. Jn der am Montag abgehaltenen
außerordentlichen Verſammlung der freien Schuhmacher Jnnung
zu Halle wurden zur Unterſtützung der Familien, deren Väter für
das Vaterland kämpfen, 300 Mk. bewilligt und dem Roten Kreuz
50 Mk. überwieſen. Die es angeht, haben ſich ſchriftlich zu melden
beim Obermeiſter B. Arndt, Henriettenſtraße 8; dortſelbſt iſt auch
in allen geſchäftlichen Angelegenheiten Rat und Hilfe zu haben.
Eine Anzahl Kollegen haben ſich erboten, Arbeiten zum Selbſt
koſtenpreis auszuführen und Lehrlinge während des Krieges weiter
zubilden.

Behebung von Hypothekenſchwierigkeiten. Aus Berlin,
18. Auguſt, wird gemeldet: Auf Anregung des Sonderaus-
ſchuſſes für Hypothekenbankweſen des Zentralverbandes des
deutſchen Bank und Bankiersgewerbes hierſelbſt hat ſich heute
eine größere Anzahl Hypothekenbanken grundſätzlich dahin aus

eſprochen, ſolchen Beſitzern erſtſtelliger Hypotheken, die infolge
es Kriegsausbruches vorübergehend und einen anderweit nicht

zu befriedigenden Geldbedarf haben, in Anlehnung an die
Darlehnskaſſen die Möglichkeit zu verſchaffen, Geld zu er-
halten. Verhandlungen mit der Geſamtheit der deutſchen
Hypothekenbanken ſind eingeleitet worden und ſteht in Kürze
eine nähere Mitteilung an die Oeffentlichkeit zu erwarten.

Die Zahl der Aerzte, die von Halle mit ins Feld gezogen
ſind, erhöhte ſich durch einige Nachträge auf 48.

Koſtenloſe Zahnbehandlung. Der Verband ſelbſtändigerDentiſten re e gibt im Jnſeratenteil bekannt, daß
ſeine Mitglieder, welche nicht im Felde ſtehen, die Herren
A. Vothe, An der Univerſität 3 I, Broſig, Steinweg 34 I. A. u.
W. Giehler. Alte Promenade 7 I, F. Hirſekorn, Leipziger
Straße 24 II, K. Kraemer, Taubenſtraße 28 II. Schaarſchmidt.
Leipziger Straße 64 II, C. Nagel. Leipziger Straße 53 II, den
hilfsbedürftigen Familien der Einberufenen freie Behandlung
bei Erkrankung von Zähnen gewähren.

Auflauf. Mit Hilfe eines Automobils ſollte auf ärztliche
Anordnung Dienstag abend ein Bewohner der Glauchaer
Straße in die Nervenklinik überführt werden. Unterwegs fing
der Kranke aber zu toben an, ſo daß der Chauffeur noch zwei
Schutzleute aufnehmen mußte.
ihre Laſt mit dem Wütenden.
ſchenauflauf im Gefolge.

Aber auch die drei hatten noch
Der Vorfall hatte einen Men-

Ammendorf. e. Jmmer mehr induſtrielle Etabliſſe
ments ſehen ſich veranlaßt, die Familien ihrer eingezogenen Ar
beiter zu unterſtützen. So haben auch jetzt die Elektrochemiſchen
Werke den Familien der Eingezogenen eine Unterſtützung zuge-
billigt. Sie bezahlen für die Frau wöchentlich 3 Mark und für
jedes Kind 1,50 Mark. Ferner wird die Betriebskrankenkaſſe die
Familienbeihilfe ſo belaſſen, wie ſie ſtatutariſch feſtgeſetzt iſt. Auf
letzteres muß beſonderer Wert gelegt werden. Hoffentlich werden
auch die übrigen Firmen von Ammendorf, ſoweit ſie nicht dieſem
Betriebe zuvorgekommen ſind, in ähnlicher Weiſe den Familien
unter die Arme greifen.

Canena. So geht's der Armut Von hier wird der
Halleſchen Zeitung berichtet: Der Mann der Arbeiterfrau P. iſt in
den erſten Mobilmachungstagen zu ſeinem Artillerie Regiment
eingezogen. Es ſind fünf Kinder unter 14 Jahren da. Eins
ſeit langer Zeit krank liegt auf der Totenbahre. Die Seifen
fabrik, in der der Mann zehn Jahre lang gearbeitet hat, unter
ſtützt die Frau nicht. Des Todesfalles wegen bittet ſie um eine
einmalige Unterſtützung. Sie wird an die Krankenkaſſe verwieſen.
Dort wird ihr der Beſcheid, daß die Krankenkaſſe jetzt beim Tode
eines Kindes nichts zahlen kann. Die Frau iſt mittellos. Sie
kommt zur Beratungsſtelle und erhält endlich hier 25 Mk. Unter
ſtützung

Döllnitz. Als Termin für die Verſteigerung der Germania
brauereien iſt der 12. Oktober feſtgeſetzt worden.

Aus der Provinz.
Der Krieg und die Gemeinden.

Ueber dieſes Thema bringt die in unſerem Parteiverlage
erſcheinende Kommunale Praxis einen Aufruf, dem wir die
folgenden Zeilen entnehmen:

Den Gemeinden fallen im Kriege große und ſchwere Auf-
gaben zu. An ſie wenden ſich in erſter Linie die Scharen der
hilflos im Lande Zurückgebliebenen, die Angehörigen unſerer
Krieger, die Arbeitsloſen, die Greiſe und Krüppel. Sie haben
für die Kinder zu ſorgen und ihre leibliche und geiſtige Wohl-
fahrt mit beſonderer Hingebung zu beteuern. Sie müſſen den
Kranken und Verwundeten gaſtliche Stätten bereiten, das
private Liebeswerk zum Teil leiten, zum Teil überwachen.
Und dabei ſind auf beinahe allen Gebieten die Anforderungen
an die reine Verwaltungsarbeit ohnehin ſchon geſteigert. die
Zahl der Ehrenbeamten und Beamten durch die Einberufungen
zur Fahne verringert.

Die wichtigſte Aufgabe, die der Nahrungsmittelverſorgung
und der Preisregelung, wird den Gemeinden durch Maß-
nahmen des Reiches erleichtert. Die Lebensmittelzölle ſind auf
gehoben worden. ſo daß die Nahrung, wenn überhaupt, unbe-
laſtet über unſere Grenzen kommen kann. Ueber die Beſtim-
mung der Höchſtpreiſe der Gegenſtände für den täglichen Be-
darf iſt ein beſonderes Reichsgeſetz erlaſſen worden. Es kommt
nun darauf an, daß die Gemeinden dieſen leeren Rahmen mit
eigenen Taten ausfüllen und mit ſtrafendem Willen die
ordentliche Ernährung der Bevölkerung auch ſchon vor dem
Einſetzen unmittelbarer Not organiſieren. Sie ſollen unge-
ſäumt nicht nur den Kleinhandel, ſondern namentlich auch
den in dieſen Tagen vielfach ungerechtfertigt die Preiſe
ſteigernden Großhandel unter Aufſicht ſtellen, ferner darauf
achten, daß die lokal feſtzuſetzenden Höchſtpreiſe nicht alsbald
zu Mindeſtpreiſen werden, unter denen nichts mehr feil iſt.
Das iſt wohl am beſten ſo zu machen, daß die Kaufleute zur
Angabe der Einkaufspreiſe veranlaßt werden, zu denen dann
die Gemeinde ganz allgemein einen angemeſſenen prozentualen
Gewinnaufſchlag erlaubt.

Außer den poſitiven Maßnahmen, die die Gemeinde zu treffen
hat, iſt die Einſtellung aller unnötigen Ausgaben dringende
Pflicht. Alles, was doch gemacht werden müßte und zu gleichen
Preiſen weiter gemacht werden kann, z. B. notwendige Schul-
bauten und dergleichen, ſoll natürlich ruhig weitergeführt wer-
den, ſchon um die Arbeitsloſigkeit nicht allzuſehr anſchwellen
zu laſſen. Was aber ohne Beſchwerden und ohne Gefahr für
die Allgemeinheit erſpart werden kann, muß erſpart werden.
Wir verweiſen auf die an vieken Orten, namentlich in den
Großſtädten üblich gewordene Verſchwendung mit der Straßen-
beleuchtung; man ſieht in Großſtädten heute kaum noch ein-
flammige Gaskandelaber, beſcheidene elektriſche Lampen, ob-
ſchon ſie wenigſtens in dieſen Ausnahmezeiten vollkommen
ausreichen würden. Jede Tonne jetzt erſparter Kohle kann
ſpäter von großer Bedeutung werden. Auch bei der Waſſer-
verſorgung, Straßenreinigung uſw. muß zwar das Notwendige
unbedingt und mit peinlichſter Sorgfalt geſchehen, alles übrige
aber vermieden werden.

Die Kommunale Praxis wird auch während des Krieges er-
ſcheinen, und Redaktion und Verlag hoffen, in der ſchweren
Zeit den Gemeindevertretern beſonders nützlich ſein zu
können.

Genügend Hilfskräfte zur Ernte!
Vom Arbeitsnachweisverband Sachſen- Anhalt wird auf

Grund der ihm aus ſeinem Verbandsgebiet zugegangenen Be-
richte mitgeteilt:

Jnfolge des meiſt prächtigen Erntewetters in der abgelaufe-
nen Woche iſt die Getreideernte in der Provinz Sachſen und
dem Herzogtum Anhalt rüſtig vorgeſchritten, im Norden und
Oſten der Regierungsbezirke Magdeburg und Merſeburg ſowie
in Anhalt ſogar faſt beendet das Eichsfeld und Thü-
ringen ſind den Boden- und Klimaverhältniſſen entſprechend
weiter zurück und noch in der Roggenernte. Jn den übrigen
Teilen der Provinz dürfte das Getreide weiteres günſtiges
Wetter vorausgeſetzt in längſtens 1-2 Wochen herein-
gebracht ſein. Dies erfreuliche Ergebnis iſt dem ausreichenden
Arbeiterangebot zu danken, das entgegen den Befürchtungen
bei Beginn der Mobilmachung mit ganz geringen Ausnahmen
vorhanden iſt. Die ausländiſchen, überwiegend ruſſiſch-pol-
niſchen Arbeiter blieben meiſt in ihren Arbeitsſtellen und
arbeiteten ruhig weiter. Die mehrfachen Zeitungsnachrichten
von feindſeligem Verhalten ruſſiſcher Arbeiter haben ſich, ſoweit
Rückfragen geſtellt wurden, als unrichtig erwieſen, entſprechen
auch nicht der unter ihnen allgemein herrſchenden Stimmung,
wonach ſie, wenn richtig und vertragsmäßig behandelt, harm-
los und ungefährlich erſcheinen, womit nicht geſagt ſein ſoll,
daß eine durch die Zeitverhältniſſe gebotene aufmerkſame Be-
obachtung oder Ueberwachung ſich erübrige. Sehr viele Ar-
beitskräfte ſtellte der Landwirtſchaft die in großem Umfange
eingeſtellte oder eingeſchränkte Jnduſtrie; auch viele Frauen
eingezogener Krieger arbeiteten mit. Ferner iſt von dem
großen Jungdeutſchlandaufgebot an Erntehilfe mancherorts

Gebrauch gemacht worden, während ſich in anderen Orten die
Landwirte untereinander aushelfen. Schließlich ſteht noch eine
anſehnliche Reſerve von ruſſiſchen Flüchtlingen und Arbeitern
zur Verfügung, die aus den Grenzprovinzen nach hier abge-
ſchoben oder ſonſt aufgegriffen worden ſind und von welchen
bisher etwa 200 landwirtſchaftliche Beſchäftigung fanden. Dem-
nach dürfte für die Einbringung der Ernte, zunächſt wenigſtens
der des Getreides, aus Arbeitermange! auch ſelbſt nach Auf-
bietung des Landſturms keine Gefahr beſtehen.

Anhaltiſchen
aus.

Nachdem ein Teil der dort beſchäftigten Arbeiter als Vater-
landsverteidiger eingezogen worden ſind, ſpielte man den
Wohltäter und gab ſeden die Zuſicherung, daß die Ehefrauen
bis auf weiteres dieſelbe Unterſtützung pro Monat bekommen,

Merſeburg. Recht eigenartig nutzen die
Kohlenwerke, Brikettfabrik Eliſabeth, die Kriegskriſe

die der Staat an die Hinterbliebenen zahlt. Man ſchränkte
den Betrieb ein und ließ außer der Grube nur zwei Preſſen
gehen. Jetzt auf einmal nach einigen Tagen mutet die Direk-
tion den noch beſchäftigten Arbeitern in der Fabrik zu, pro
Stunde 5 Pf. billiger zu arbeiten, was man alſo auf der einen
Seite als Wohltäter gibt, nimmt man auf der anderen Seite.
Man ſetzt in der jetzigen Zeit der Arbeitsloſigkeit den Ar
beitern gewiſſermaßen die Piſtole auf die Bruſt und ſagt, wenn
die Arbeiter mit dem Lohnabzug nicht zufrieden ſind, ſo ſieht
ſich die Direktion gezwungen, den Betrieb ganz einzuſtellen.
Man ſchützt den großen Kohlenvorrat vor. Nun ſteht feſt, daß
die Löhne der Anhaltiſchen Kohlenwerke in Möckerling in ge-
wöhnlichen Zeiten nicht glänzend genannt werden können, denn
Löhne von 40 und 45 Pf. für gelernte Leute pro Stunde langen
unter den heutigen Wirtſchaftsverhältniſſen knapp zum
Lebensunterhalt. Oder ſollen es die Ueberſtunden bringen.
Feſtgeſtellt wurde aber weiter, daß man erſt nur zwei Preſſen
gehen ließ und jetzt ſind ſchon wieder 6 bis 7 Preſſen in Tätig-
keit. Auch hat dieſes Kohlenwerk einen großen Konſum ihrer
Fabrikate in den Arbeiterkreiſen. Seine Maßnahmen werfen
aber ein eigenartiges Licht auf die Arbeiterwohlfahrt des
Werkes. Die organiſierten Arbeiter haben alle Urſache, gegen
ſolche Verſchlechterungen ihrer Arbeitsverhältniſſe Stellung zu
nehmen, denn was durch jahrelange mühevolle Arbeit von den
Arbeitern errungen worden iſt, verſucht man in der jetzigen
Zeit wieder zu beſeitigen. Daß noch einige weitere Kohlen-
werke des Geiſeltales dieſelben Manieren an den Tag legen,
läßt darauf ſchließen, daß man ſich verſtändigt zu haben
ſcheint. Es wäre eine Verkürzung der Arbeitszeit am Platze,
ehe man eine Reduzierung der Löhne vornimmt. Hier heißt es
einfach, auch in dieſer Zeit ſich der Organiſation anſchließen
und ſeine Rechte wahren. Auch die Kollegen in den anderen
Gruben, ſpeziell diejenigen, welche neu anfangen, haben die
Pflicht, auf einen annehmbaren Lohn zu ſehen.

Delitzſch. Kriegsmaßnahmen. Nach einem Beſchluſſe der
tätigen Partei und Gewerkſchaftsfunktionäre findet jetzt allfonn
täglich, abends 8/2 Uhr, im Lindenhof eine Beſprechung ſtatt, in
der alle Partei- ſowie Gewerfſchaftsfragen gemeinſam erledigt
werden ſollen und wozu die Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen
recht zahlreich erſcheinen mögen. Jn der am letzten Sonntag
ſtattgefundenen Sitzung wurde zunächſt das weitere Austragen des
Volksblattes beſprochen. Da unſer bisheriger Austräger plötzlich
ſein Amt niedergelegt hat, ſoll fernerhin die Stadt in drei bis vier
Bezirke eingeteilt werden und Frauen zum Austragen angenommen
werden. Die neue Einrichtung ſoll möglichſt ab 1. September ein-
geführt werden. Jm weiteren berichtet Genoſſe Münzer über die
Maßnahmen des Mobilmachungsausſchuſſes des roten Kreuzes,
dem er als Mitglied angehört. Danach iſt die Tätigkeit des roten
Kreuzes bedeutend erweitert worden und eingeſetzte Ausſchüſſe
haben ſich mit der Unterſtützung der Hinterbliebenen der ins Feld
Gezogenen, ſowie der infolge des Krieges arbeitslos Gewordenen

u befaſſen. Unter anderen ſoll eine Volksküche in den hinteren
äumen der Weintraube eingerichtet und die Speiſen, pro Liter

10 Pfg., an jedermann abgegeben werden. Hoffen wir, daß die
Einrichtung der Küche zum Segen der notleidenden Einwohner
ſchaft ausſchlägt. Außerdem ſoll eine Mietsentſchädigung gewährt
und bei der Stadtverwaltung dahin gewirkt werden, daß 10000 Mk.
zur Unterſtützung Hilfsbedürftiger bereit geſtellt werden. Jn
nächſter Zeit wird eine Umfrage bei den betreffenden Familien
ſtattfinden. Als Armenunterſtützung iſt die Beihilfe nicht gedacht.
Die Hilfsbedürftigten ſind infolgedeſſen in der Lage, von dieſer
Einrichtung vollen Gebrauch zu machen. Das Anerbieten der
Schützengilde, unſere Genoſſen zum Bewachungsdienſt zur Ver
fügung zu ſtellen, ſoll der nächſten Sitzung zur Erledigung über-
laſſen bleiben.

Eilenburg. Unterſtützung wird den Familien der ins
Feld gezogenen Arbeiter in vielen Städten von Arbeitgebern
gewährt. Jn Eilenburg iſt es nur die Zelluloidfabrik, die
eine kleine Unterſtützung ausgeworfen hat. Doch wie ver-
lautet, wird bei den jetzt noch in Arbeit ſtehenden der Lohn
dafür gekürzt. Sollte dies wirklich zutreffen, ſieht die Beihilfe recht ſonderbar aus. Die Pianoforte abrik von Zimmer-

mann, die ſonſt alle Jahre ganz gute Dividende gewähren
konnte, hat ihren Betrieb gleich am dritten Mobilmachungs-
tage vollſtändig geſchloſſen. Von Opferwilligkeit der Arbeit-
geber kann wohl hier alſo nicht gut geſprochen werden.

Eisleben. Jſt das Patriotismus? Eine ſchwere Zeit hat
gegenwärtig das deutſche Volk beſonders die Arbeiterklaſſe
durchzumachen. Die Ernährer der Familien mußten in das Feld
ziehen, und die Zurückbleibenden kämpfen einen ſchweren Kampf
um das Daſein. Der aber wird noch erſchwert durch die Aus-
nützung der Notlage der Bedrängten. So werden uns von ver-
ſchiedener Seite ſolche unpatriotiſchen Manöver mitgeteilt. Kinder,
die in der Landwirtſchaft Arbeit ſuchten, zahlte man als Entgelt
pro Tag, von früh 5 bis abends 6 Uhr, 35 Pfennige Lohn. Männern,
die mähen wollten, wagte man einen Stundenlohn von 15 Pfennigen
zu bieten. Ja, es iſt vorgekommen, daß eine Frau einen Hand-
werker einen Stundenlohn von 10 Pfennigen, in „großmütiger“
Weiſe für 9/2 Stunden eine ganze Mark zahlten wollte. Ganz zu
ſchweigen von den abfälligen Aeußerungen, die man Arbeitſuchenden
zu teil werden ließ. Solche Manöver werfen ein ſchlechtes Licht
auf die Kreiſe, die für ſich in Anſpruch nehmen, als richtige
Patrioten zu gelten. Jedenfalls wäre es angebracht, daß die maß-
gebenden Kreiſe Normallöhne feſtſetzten, um die unerlaubte Aus
nützung der Arbeitsloſen zu unterbinden. Aber es ſtellen ſich auch
noch andere Blüten des Patentpatriotismus im reichstreuen Mans-
feld heraus. So fordert ein Kaufmann in der Lindenſtraße in
Eisleben für einen Hering 15 Pfennige. Jm Hettſtedter Wochen-
blatt ſchreibt in einem Eingeſandt „ein Bürger“, daß die dortigen
Bäckermeiſter, laut Beſchluß der Jnnung, keinen Rabatt mehr ge
währen und daß das Brot jetzt außerdem das frühere Gewicht nicht
mehr beſitze. Dadurch erzielten die Meiſter vom Backtrog einen
Gewinn von 22/2 Prozent. Der gleiche Einſender verurteilt auch
das Gebaren der Fleiſcher, die den Preis der Wurſt von 80 Pfennigen
pro Pfund auf 90 Pfennige erhöht haben. Ganz recht hat der Mann,
wenn er zum Schluß ſchreibt: „Ein derartiges ſelbſtſüchtiges Vor

ehen kann in der jetzigen Zeit nicht genug verurteilt werden und
ordert zu Gegenmaßregeln heraus.“

Rieſtedt. Töd liches Unglück. Das dreijährige Söhn-
chen des Schloſſers Otto Schmidt hier wurde am Sonnabend,
als es am Wege ſpielte, von einem Geſchirr überfahren. Das
Kind erlitt einen ſchweren Schädelbruch. Jm ſtädtiſchen
Krankenhauſe zu Sangerhauſen, wohin der Kleine überführt
wurde, iſt er den Verletzungen erlegen.

Liebenwerda. Jns Zucht haus. Von der Torgauer
Strafkammer wurde der Monteur Zemeck von der Ueberland-
zentrale, der einer Herzberger Bürgertochter die Ehe ver-
ſprochen und ihr mühſam erſpartes Geld r n hatte,
wegen Betrugs zu drei Jahren Zuchthaus, Mk. Geldſtrafeoder weiteren 40 Tagen Juchthaus, ſowie zu fünf Jahren Ehr-
verluſt verurteilt.

Wittenberg. Die Unterſtützung der Familien der zumKriegsdienſt Eingezogenen wird ſeitens des Wiilenberger Kreiſes

aus Kreismitteln um ein Drittel erhöht.
Einen bemerkenswerten Proteſt gegen die ganz un

gerechtfertigte Verteuerung der alkoholfreien Getränke erhebt in
einem Jnſerat ein hieſiger Gaſtwirt. Nach ſeiner Erklärung for-
dern die hieſigen Händler in alkoholfreien Getränken ſchon ſeit
dem 7. Auguſt einen höheren Preis, den ſie mit der größeren
Nachfrage begründen. Er überläßt das Urteil hierüber der
Bürgerſchaft und fordert die Kollegen auf, als wirkſamſten Proteſt
gegen die Verteuerung den Kriegern die Weiße mit Himbeerſaft
künftighin mit 15 Pfg. zu verkaufen, was eine Verbilligung dieſes
alkoholfreien Getränks um 5 berw. 10 Pfg. bedeuten würde. Möge
dieſer weiße Rabe recht viele Rachahmer finden.



Schmiedeberg. r ie I nicht zu ſtören, den Statutenentwurf der Bochumer (Fusangelianer)
teilnehmer. Die letzte Stadtverordnetenverſammludie Unterſtützung für die lien der Krieger um 10 e

u erhöhen. Außerdem ſtellt unſere Stadt der Peilitarbehörde en en

eſervelazarett mit 100 Betten zur Verfügung, die im Kurhaus
und in der Badeanſtalt aufgeſtellt werden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Eine mißßzglückte Schiebung. Der Kneiper D. hatte an den
längere Zeit arbeitslos geweſenen Tiſchler Sch. aus Dresden ſein
Lokal verkauft. Am 1. April wurde dieſes übernommen, und Sch.
bezahlte es ſofort. Da er nun aber noch keine Konzeſſion hatte,
ſo veranlaßte D. ihn, auf Rechnung des letzteren zu verkaufen.
Die Polizei bekam indeſſen Wind und veranlaßte die Schließung
der Kneipe. Das Konzeſſionsgeſuch des Sch. wurde eigenartiger-
weiſe bei Prüfung der Bedürfnisfrage abgelehnt, jedoch dann vom
Stodtausſchuß wieder genehmigt. Beide hatten in dieſer e je

rliche Strafbefehle erhalten Sch. weil er ohne Erdoch amtsrichtelaubnis ein an meldepfl ichtiges Gewerbe betrieben und den Staat

um die „Stenern gebracht hatte, eine Strafe von 20 Mark,
wegen Beihilfe und Verführung einen Strafbefebl in Höhe vonWiark Beide erhobe n Widerſpruch. Der Angeklagte D. be-
hauptet, er habe den Sch. nur als ſeinen Büfettier beſchäftigt.

daß es ſich hier nur um eine bekannte
zahlung der Kneipe ſei dieſe tatſächlich

der gangen und dieſer hätte ſich ſeiner
Pflichten erinnern müſſ en. Die Strafe des Sch. wurde als die

tzlich zuläſſigſte Mind eſtſtrafe belaſſen; die des D., da ſeineKinder in den Krieg müſſe auf 25 Mark ermäßigt.

Ge werſſchaftliches.

Fünfundzwanzig Jahre Bergarbeiterverband.

ras Gericht nahm aber an,

n S Beinte handele. Mit der TBeſitz von Sch. übe ra

Der 18. Auguſt war der fünfundzwanzigſte Jahrestag der
Gründung des Bergarbeiterverbandes, ein Tag, der für die ge-

imte organiſierte Vergarbeiterſchaft Deutſchlands ein Ehren- und

Frendentag ſein ſollte. Mehr als 10000 Bergknappen aus nah
und fern hatten ihr Erſcheinen bereits zugeſagt, alles war vor-
bereitet zu einer würdigen Gedenkfeier, da donnern in die Feſt
ſtimmung hinein unverhofſt und unbarmherzig die Kanonen.

große und gewaltige Kampf der deutſchen Knappen im
Frühjahr 1889 hatte die hohen und ſchönen Jdeale der Solidarität
geweckt, hatte die Knappenſchar um ſchlungen mit dem Gefühl der

Zuſammengehörigkeit, und dieſes Gefühl ſollte und mußte mit
n Band der Organiſation dauernd zuſammengefaßt werden. Jn

einzelnen Gemeinden und Bezirken verſuchten kleinere Gruppen,
ſich zu Jntereſſenorganiſationen zufammenzuſchließen mit der Ab-
ſicht, die kleinen Vereine ſpäter zu einer großen einheitlichen Or-
ganiſation zuſam: nenzuführen. Zwar hatten die Bergarbeiter
Bunte, Schröder und Siegel im Einverſtändnis mitEbert-Zwickau ſchon vor Ausbruch des Streiks einen Dele-

giertentag nach Dorſtfeld einberufen, der jedoch wegen des
Streiks vertagt werden mußte. Nachdem die Streikaufregungen
ſich gelegt hatten, beriefen ſie dieſen Delegiertentag auf den
18. Auguſt nach Dorſtfeld. Mehr als 200 Delegierte aus dem
Ruhrrevier, meiſtens die Belegſchaftsvertreter während des Streiks,
einige aus Sachſen, Waldenburg und Aachen waren dem Ruf ge-
folgt. Siegel leitete die Verhandlung, während Bunte und
S Schröder referierten.

9)97
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Die Verſammlung ſtimmte einmütig fürGr ündung einer Berufsorganiſation und nahm, um die Einigkeit

einſtimmig an, während Schröder ſeinen Entwurf zurückzog, den
er in Gemeinſchaft mit Bunte, Siegel und dem Sozialiſtenführer
W. Tölcke ausgearbeitet hatte. Damit bewies die erſte Dele-
giertenverſammlung, daß ſie die abſolute Einigkeit der Bergleute
Deutſchlands wünſchte, und es waren gerade die Sozialiſten die
Anreger, die wirklichen und wahren Gründer der Organiſation,
die ihr Statut preisgaben, um die Einigkeit zu retten.

Die Verbandsgründung rief bei der geſamten Bergarbeiterſchaft
helle Begeiſterung hervor und zu Tauſenden ſtrömten ſie in die
junge Organiſation. Ganze Belegſchaften bis zum letzten Mann
zeichneten ſich in die Mitgliederliſten ein, und nach kurzem Be-
ſtehen zählte der Verband an 80000 Mitglieder. Gleich ſetzte auch
die Verfolgung von drei Seiten ein: von den Grubenverwaltungen,
den Behörden, der Geiſtlichkeit und der Zentrumspreſſe. Dieſe
Verfolgungsſtürme ſchüttelten den jungen Baum gewaltig, und
bald lagen die welken Blätter haufenweiſe am Boden. Die anderen,
die feſthielten am Stamm, die „alte Garde“, mußten enorme
Opfer bringen, wurden zu Hunderten gemaßregelt und ausgeſperrt,
von einer Zeche zur anderen gejagt, mußten mit Weib und Kind
hungern, aber ſie erhielten ihr ſelbſtgeſchaffenes Werk allen Feinden
zum Trotz.

Als es den vereinigten Verfolgern der Bergarbeiterorganiſation
nicht mehr gelang, den Verband zu zertrümmern, ſchwächten ſie
ihn durch Gegengründungen, beſchworen damit einen andauernden
Bruderſtreit herauf, ſchwächten die gewerkſchaftliche Aktions- und
Stoßkraft und ſchädigten dadurch den geſamten Bergarbeiterſtand
aufs ſchwerſte. Konnte ſomit der Verband, gerade wegen der
Zerſplitterung, manche von ſeinen wichtigſten Forderungen nicht
durchſetzen und mußten wir Kämpfe abbrechen ohne direkten Sieg,
ſo haben wir dennoch unendlich vieles für die geſamte deutſche
Bergarbeiterſchaft erreicht.

Jndem die Bergleute ihr Jubelfeſt jetzt vertagen, hoffen ſie,
daß nach Beendigung des Krieges die deutſchen Knappen ſich 7
brüderlicher Eintracht in einer Organiſation zuſammenfinden,daß wir ſpäter mit unſerem Jubelfeſt gleichzeitig das Feſt ver

Verbrüderung der Bergarbeiter feiern können.
,jkj t e e r ,rs nn“ e

Allerlei.
Der Krieg bringt es an den Tag.

Aus Bremen wird der B. V. geſchrieben: „Sheffield-Stahl.“
Der Krieg bringt manche verborgene Sünde an den Tag. Zum
Beiſpiel ſendet jetzt eine Firma, die „engliſchen“ Stahl iuDeutſchland verkauft, an ihre Kunden ein Rundſchreiben des Jen
halts, daß ſie mit der Firma in Sheffield, der angeblichenFabrikantin des Stahls, infolge des Krieges alle Beziehungeu
abgebrochen habe. Den Stahl, den ſie ſeither ihren Kunden als
„Sheffreld-Stahl“ geliefert habe, könne ſie aber trotzdem jederzeit
weiterliefern, da derſelbe ſchon immer dentſcher Stahlaus Weſtfalen geweſen und nur von Sheffield aus be-
rechnet worden ſei!! Jetzt werden ja wohl auch bald die
„engliſchen Stoffe“ Farbe bekennen.

Ein ganzes Dorf niedergebrannt.
Das Dorf Schwachenwalde (Kreis Finſterwalde) iſt voll

ſtändig niedergebrannt. Viel Vieh fand den Flammentod
und große Getreidevorräte wurden vernichtet.

Unglücklicher Zufall.
Zuchering bei Augsburg wurden durch Losgehen einesS üſſes aus einem Gewehr ein achtjähriger Knabe und

ein 15jähriges Mädchen getötet.

Letzte Nachrichten.
Zur Belebung der Jnduſtrie.

Berlin, 19. Auguſt. (W. T. B.) Der Miniſter für Handel
und Gewerbe weiſt in einem Rundſchreiben an die amtlichen
Handelsvertretungen auf den vom Zentralverband Deutſcher
Jnduſtrieller und vom Bund der Jnduſtriellen in Berlin
beſchloſſenen Kriegsausſchuß der deutſchen Jnduſtrie hin. Er
ſoll der Jnduſtrie während des Kriegszuſtandes beratend zur
Seite ſtehen. Der Miniſter bittet, dieſe Beſtrebungen zu unter
ſtützen. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich Berlin W. 9, Linke-
ſtraße 25, III.

Von den öſterreichiſch ſerbiſchen Kämpfen.
Peſt, 19. Auguſt. (W. T. B.). Nach ungariſchen Blättern

haben in Schabatz ſerbiſche Frauen und Kinder aus alten Kara-
binern geſchoſſen und mit Bomben geworfen, ohne jedoch viel Un-
heit anzurichten. Ebenſo ſei auf Aerzte und Abteilungen vom
Roten Kreuz geſchoſſen worden. Diesſeits der Save, Donau und
Drina hätten ſich in kurzer Zeit 500 ſerbiſche Deſerteure ein-
gefunden, die in voller Ausrüſtung die Flüſſe durchſchwommen
hätten.

Das hinterliſtige England.
Wien, 19. Auguſt. (W. T. B.) Das Fremdenbl. hebt in Be

ſprechung des Berichts über die Einnahme von Lüttich hervor, daß
England unzweifelhaft von der Anweſenheit franzöſiſcher Truppen
in Lüttich Kenntnis gehabt habe. Vor der geſamten Kultur
welt ſei wieder einmal klar geworden, wer den Anſtoß zu dem
gegenwärtigen Kriege gegeben habe. An Englands Naivität glaube
nach den Lütticher Aufſchlüſſen kein Menſch mehr.

Die Serbenfeindlichkeit Bulgariens.
Sofia, 19. Auguſt. (W. T. B.) Die Nachricht von dem Er-

folge der Oſterreicher in Serbien wurde hier mit großer Genug-
tuung aufgenommen. Das Publikum beſpricht ſie lebhaft und
kann die Niederlage drr Serben kaum erwarten.

Rom, 19. Auguſt. (W. T. B.) Miniſterpräſident Salandra hatte
geſtern vormittag eine längere Beſprechung mit dem italieniſchen
Botſchafter in Berlin, Bollati. Der Miniſterpräſident hat den im
Auslande befindlichen arbeitsloſen Jtalienern, beſonders denjenigen
in Paris und anderen Orten Frankreichs, Unterſtützungen zukommen
laſſen. Außerdem trafen die Staatseiſenbahnen Vorkehrungen für
ihre Ueberführung.

Englands Wegnahme der türkiſchen Schiffe.
Konſtantinopel, 19. Auguſt. (W. T. B.) Nach Blätter-

meldungen haben drei Mitglieder der engliſchen Ottomaniſchen
Vereinigung den britiſchen Geſchäftsträger darauf hingewieſen, daß
die Beſchlagnahme der beiden Großkampfſchiffe in der muſel-
maniſchen Welt einen ſehr ſchlechten Eindruck gemacht habe. Der
Geſchäftsträger erwiderte: England habe ſich dieſe beiden modern-
ſten Schiffe „nicht entgehen laſſen können.“

Von den Dardanellen.
Konſtantinopel, 19. Auguſt. (W. T. B.) Die Pforte hatan alle ausländiſchen Vertretungen eine Note gerichtet, in der ſie

erklärt, daß alle Handelsſchiffe, die die Dardanellen paſſieren, ihre
Apparate für drahtloſe Telegraphie am Land zurücklaſſen müſſen
und auf der Rückfahrt wieder an Bord nehmen können.

Verantwortuich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. 'Herzig.
Verlag: G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Jahlſtelle Halle.
mteleder- Versammlungen

und zwar:
Für Diſtrikt Halle am Freitag den 21. Auguſt abends 8 Uhr

im „Volkspark“,
Für Diſtrikt Mietleben Passendorf am Sonnabend den

22 Anunguft ghds22. Auguſt abds. 8 Uhr im Gaſthof „Zur Sonne“ in Nietleben,Für Diſtriit Böberg-Wör mit am Sonnabend d. 22. Auguſt
abends 8 Uhr im „Gafthof Wörmlitz“,Für Diſtrikt Bruckdorf-Ganena am Sonnabend d. 22. Auguſt

abends 8 Uhr im Reſtaurant Meyer“ in Dieskau,
Für Difſtrikt Ammendorf-Beesen am Sonntag den 23. Auguſt

nachmittags 3 Uhr im „Gaſthef Dreierhaus“ in Osendorf.Für Diftrikt Dölau Lettin am Sonntag den 23. Auguſt nach-

mittags 3 Uhr im Gaſthof „Zur Erholung“ in Lettin,
Für Diſtrikt Telcha-Petersberg am Sonntag den 23. Auguſt

wohnte 2 Uhr im Reſtaurant Ronniger“ in Teicha.
Thema Fie Rechte u. Pflichten der Mitglieder u. unſere
Unt ünterſtühungs- Einrichtungen während der Kriegszeit.“

Kollegen und Kolleginnen! Die Notwendigkeit erfordert es,daß alle erſcheinen und die verheirateten Mite eder ihre Frauen
mitbringen. Ebenſo iſt es Pflicht, daß die Frauen der eingezogenen
Kollegen erſcheinen.vollzähligen Beſuch erwartet Die Orts Verwaltung.

Vorzüglcher Haustrumß,

Braunbier zum Selbstfüllen per Ltr. I2 Pfg.
Weizrenbier per Ltr. 15 Pfg.87 Erhältlich täglich frisen in der BrauereiFchwemme- ßrauerel, Male a.

Gegr. 1718. An der Schwemme 1. Fernspr. 1318.

Versand v. Feldpostbriefen
(50 g portofr.) mit 6 Zigarren oder 40 Zigaeretten.vrier (20 4 Porto) mit 25 Zigarren oder 150 Zigaretten oder
200 g Tnbak führt unter genauer Angabe der Adreſſe namens
des Beſtellers gern aus

MialKkuladuar
zu haben in der

Doppel-

*1163

W. Christange, Eislehben, Klosterstrusve.

ilfsbedürftig. Familien Finberufener

A. d. Vnivers. 3,I, Steinweg 34. I Alte Promenade7,I,

*1166

gewähren die unterzeichneten Mitglieder, welche nicht im Felde
stehen, freie Behandlung bei Erkrankung von Zähnen.

A. Bofhe, Brosig, H. W. Gehler, F. Hirsekorn, K. Kraemer, Schaurschmidt, C. Hagel.
Lelpzigerstr, 24, II,

Verband selhstandiger Deniisten, Sachsen- Anhalt
Taubenstr. 23, II, Leipzigerst., 64, II, Leipzigerst. 53, II.

er Lewultlee Kriee,
der jetzt ausgebrochen ist, weckt das Intereese

für alle Kriege der Neuzeit. Diese werden

in Wort und Bild
in dem bei der Buchhandlung Vorwärts
im Berlin SW. 68, erscheinenden Werke

le Welt in Gakfen
eingehend behandelt. Das Werk „Die

Welt in Wafkfen“ erscheint

in Ulekerungen a 20 Pfenne
und kann jederzeit bei allen Zeitungeboten

alle (S),
Harz 29

sowie bei der

Volushuchhandlung
bestellt werden.

Himbeersaft,
mit feinſt. Raffinade eingekocht,
per Pfund 50 bei 5 Pfund

per Pfund 454 empfiehle
Carl Rooch, Breiteſtr. 1 u.
Markt, Roter Turm. 2751

Wohnüngs* Anzeigen

380 u. 420 M.,n ngeh
2 St Jnnenkl. u. 339 gus

hör 1. 10. z. verm. Zu erf rfr.Plannerbvbye 41, III, r. 1114

Arbeitsmärkt

An Den
werden 2 Frauen als

Volksblatt Auskrägerinnen

Genoasongehafts Baohärnehorei, G. Seicdel, Molttkeſtraße 10, zu richten.
n geſucht. Meldungen ſind bis 22. Auguſt an

Sohlleder Anssohnitſt,

Kauſe

Herm- Rein,

Spejse-Kartotfeln, u
2808]) NMehrstedt, Glauchaerſtr. 69.

Licht iſt Macht.
Vie ſchütze ich mich vor zu

ſtarken Familienzuwachs?

die Verhätung der Konzeptien auf
geſunde Art.

Preis (mit Anhang) 850 Pfg.

Kündervegen und bein Ende

fort en deren hrdeter
v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto: einzeln 5 Pfg., zuſammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die
Volks Ruchhandlung,

Halle (Saale), Harz 29.

Salerkan
2 Pfund 15 Pfg.

Extrafeine

Tat Manarine

Pfund 68 Pfgstets frisch. i164

F. Beerholgt,
Bechershof 8
dicht am Markt.

Schuhmucher- Artikel. e
Xoah, er. Klaussi. 7.

Lumpen, Knochen,
Eiſen, Retalle u. ſ. w.

Unseerm Parteifreund, dem Ge-
schäftsführer der Volrsbuehhband-

Möbel Transporte nimmt
60] Wilh. Müller. Brunnenſt.53.

führt

Halle-Giebichenſtein, ang Halle (Saalo) 1162
Königsberg 5. Tel. 2409. ustau Schmidt

über- die herzlichsten Glückwünsche
I venen 60. Geburtage.

Weiter rufen wir ihm zu seinem
am 30. August stattfindenden 40.-Nöhel-Transporte

Albert Ackermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Kelephon II Parteijubiläum ein kräftiges
Hoch zu! Mehrere alte Freundoe.

Statt besonderer Nachrient!

Gestern nachmittag verschied sanft, nach Kurzem Leiden,
unser guter Vater, Schwieger- und Grossvater, der Privat-

mann

Franz Hoffmann
im bald vollendeten 73. Lebensjahre.

Um stille Teilnahme bittet

Jakobstrasse 30. Familie Nebel
Die Beerdigung findet Freitag nachmittag 8 Uhr von der

Kapelle des Südfriedhofes aus statt 2810
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Czenſtochau, Radomsk, Petrikau, Lask, Lodz und Brzezin.

baues ſowie wichtiger Eiſen und Zinkhütten. Die induſtrielle

die

zählte 1909 46 000 Einwohner, bis 1912 iſt die Bevölkerung auf
55 000 angewachſen. Sosnowitz wurde erſt 1904 zu einer Stadt

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 193 Halle (Saale), Donnerstag den 20. Auguſt 1914 25. Jahrg.
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Der deutſcheruſſiſche Kriegsſchauplatz.
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Das Gouvernement Petrikau dürfte bald den
Schauplatz großer Kämpfe im Kriege gegen Rußland bilden.
Der Bevölkerungszahl nach iſt es das zweitgrößte Gouberne-
ment in Ruſſiſch-Polen. Es umfaßt ein Areal von 12041
Quadratkilometern und beſteht aus ſechs Kreiſen: Bendin,

Die
Bevölkerung dieſer ſechs Kreiſe bezifferte ſich im Jahre 1909
auf 1 902 000 Menſchen, das ſind 15,9 Prozent der Geſamt-
bevölkerung von RuſſiſchPolen.

Jn bezug auf ſeine induſtrielle Entwicklung nimmt das
Gouvernement Petrikau den erſten Platz ein. Der Kreis
Bendin iſt der Sitz des ruſſiſch- polniſchen Steinkohlenberg-

Entwicklung ſchreitet hier mit jedem Jahre vorwärts, immer
größere Menſchenmaſſen werden herangezogen. Wie dicht hier

evölkerung zuſammengedrängt iſt, folgt ſchon daraus, daß
während im Jahre 1909 die Bevölkerungsdichtigkeit für das
ganze Gouvernement pro Quadratkilometer 157,9 Einwohner
ausmachte, dieſelbe im Kreiſe Bendin faſt das Doppelte, 302,3
Perſonen pro Quadratkilometer betrug. Die Kreisſtadt Bendin

erhoben; ſeine Bevölkerung betrug damals 57 000, 1909 ſtieg
ſie auf 81 000 und 1912 zählte die Stadt ſchon rund 114 000 Ein-
wohner. Man erſieht aus dieſen Zahlen, wie befruchtend die
Entwicklung der Montaninduſtrie und anderer damit im Zu-
ſammenhange ſtehenden Zweige des gewerblichen Lebens auf
das Wachstum dieſer beiden Städte eingewirkt hat.

Der angrenzende Kreis Czenſtochau hat eine durchſchnittliche
Bevölkerungsdichtigkeit von 134,3 Einwohnern pro Quadrat-
kilomet r. Die Kreisſtadt Czenſtochau, bekannt als die Pilger-
ſtadt für die polniſchen Katholiken, hat auch einige bedeutende
induſtrielle Etabliſſements. Neben groß angelegten Textil-
fabriken befinden ſich in der Nähe der Stadt in Blachownia
und Rakow große Eiſenhütten. Die Stadt zählte 1904 rund
61 000 Einwohner, 1909 ſtieg die Bevölkerungszahl auf rund
70 000; bis 1912 ſchnellte ſie auf rund 90 000. Jm Laufe von

e käh no rohobyca u I
kaum 8 Jahren wuchs die Bevölkerung demnach um rund
50 Prozent.

Jm Norden des Gouvernements liegt der Kreis Lodz der
Bezirk der ruſſiſch- polniſchen Textilinduſtrie. Jn Lodz und
Umgegend konzentrieren ſich zahlreiche Textilfabriken; nicht
mit Unrecht wird Lodz das polniſche Mancheſter genannt. Die
Stadt entwickelte ſich mit einer wahrhaft amerikaniſchen
Schnelligkeit. Jm Jahre 1872 zählte ſie erſt rund 50000 Ein-
wohner; Anfang 1913 belief ſich dieſe Zahl nach Angabe des
ſtädtiſchen Adreßburegus auf rund 506 000. Lodz iſt von einem
Kranz kleinerer Städte und Ortſchaften umgeben, wo ebenfalls
die Textilinduſtrie vorherrſcht.

Jm Jahre 1910 waren im ganzen Gouvernement 1975 indu-
ſtrielle Betriebe, welche der Fabrikinſpektion unterſtellt waren.
Sie beſchäftigten 207 820 Arbeiter. Der Geſamtwert der indu-
ftriellen Produktion betrug 429 299 193 Rubel oder rund 928
Millionen Mark (1 Rubel 2,15 Mk. gerechnet). Die letzten
drei Jahre waren beſonders günſtig für den Steinkohlenberg-
bau und die Großeiſenduſtrie. Man geht wohl nicht fehl, wenn
man angeſichts deſſen den Geſamtwert der Produktion der ver-
ſchiedenen Jnduſtriezweige für das Jahr 1913 auf über eine
Milliarde Mark ſchätzt.

Die dominierende Stellung nimmt die Textilinduſtrie mit
127 396 Arbeitern ein.

Jetzt liegt das wirtſchaftliche Leben infolge der kriegeriſchen
Ereigniſſe völlig darnieder. Es genügt, darauf hinzuweiſen,
daß die Textilinduſtrie des Lodzer Rayons auf überſeeiſche
Zufuhr der Rohſtoffe angewieſen iſt. Sie hört jetzt gänzlich
auf. Außerdem werden ihr die ruſſiſchen Abſatzmärkte, für
die ſie faſt ausſchließlich arbeitet, abgeſchnitten. Die Abſatz-
ſtockung wird auch ſchwer auf der Montan- und Metallinduſtrie
laſten. Die Arbeitsloſigkeit wird unter ſolchen Umſtänden
enorm wüten. Die Arbeiterſchaft des Gouvernements ſteht
ihr ſchutzlos gegenüber. Das fluchwürdige zariſche Knuten-
regiment ließ die in den Jahren 1906—-07 ſchön aufblühende
freie Gewerkſchaftsbewegung unter den Hieben der Kontre-
revolution erſticken und verhinderte auch in den letzten Jahren
das Aufkommen einer nennenswerten Gewerkſchaftsbewegung.

Arbeit? Wo iſt Arbeit?!
Ein Arbeitsloſer ſchreibt dem Vorwärts:
Die Zeitungen hallen wider von der lauten Ankündigung
underter und aber Hunderter öffentlicher und privater An-

trengungen gegen die Not, die eine unentrinnbare Be-
gleiterin des Krieges iſt. Es wird geſammelt, es wird ge-

ündet, es wird organiſiert zugunſten der Kämpfer im
elde ſelbſt, ihrer Angehörigen, zugunſten der Arbeitsloſen

und der Verdienſtloſen, zugunſten aller, die, noch ehe mit
Kanonen und Gewehren eine große Schlacht geſchlagen wurde,
ſchon auf dem verwirrten Felde des Lebenskampfes in der
Heimat ſelbſt verwundet und gebrochen wurden.

Noch aber iſt keine Spur der Wirkung all dieſer
ſtrengungen zu fühlen.

Gewiß, man muß Geduld haben. Der erſte, alles überflutende
Andran muß in geregeltere Bahnen geleitet, werden. Wieaber ſollen die Hunderttauſende, wie, der größere Teil der
Bevölkerung, der ohne Kapilal, meiſt ohne bedeutendere Er-
ſparniſſe, ſich plötzlich in Arbeit und Verdienſt beſchränkt oder
beider völlig beraubt ſieht, die Wochen, vielleicht Monate
durchhalten, die im glücklichſten Fall, im Falle erfolgreicher
Kämpfe der deutſchen Truppen vergehen, ehe Arbeitsangebot
und Arbeitsnachfrage wieder in ruhigerem Umlauf kreiſen?

Millionen Menſchen ſind der Arbeit entzogen, ſind hinaus-
geführt worden ins Feld. Wehe aber denen, die hofften, des
halb wenigſtens leichter Arbeit zu finden. ehrliche Arbeit, die
auch ein Kämpfen für das Wohl des Vaterlandes iſt. Die
ungeheure Maſchine, die wir Wirtſchaftsleben nennen, läuft
nur mit halber Kraft. Es iſt keine Arbeit da, trotz

trotz aller Spendenſamm-
Berufshilfel!

An-

aller Aufrufe, trotz aller Ausſchüſſe, t
lungen, trotz aller Organiſierungen für

Jch wenigſtens ſah ſie noch nicht. Jch war bereit, den Beruf
zu wechſeln, jede Tätigkeit, welcher Art auch immer, zu über-
nehmen, wenn ich ſie nur leiſten kann. Jch ging von Stelle zu
Stelle. Auf ſchriftliches Angebot nicht einmal eine Antwort.
Auf Meldung nach Anzeige, zwei Stunden nach Erſcheinen der
Zeitung meiſt gar nicht vorgelaſſen. Denn ich war nach
zwei Stunden! nicht ſelten ſchon der zweihundertſte oder
dreihundertſte, der ſich anbot! Schauſpieler, Arbeiter, Kauf-
leute, Schriftſteller, Studierte und Ungelernte für die gleichen
Poſten Bureauarbeit und Handarbeit!

Und überall das gleiche: „Wir haben genug, übergenug!
Wir arbeiten mit halbem Perſonal. Wir wollen, ſtatt die
durch die zur Fahne Einberufenen freigewordenen Poſten neu
zu beſetzen, noch ein gut Teil dazu entlaſſen!“

Nun gut. Man iſt kein ſchlechterer Deutſcher als jeder
andere. (Jſt es jetzt, in der Not der Zeit, nicht auch dort an
erkannt worden, wo man es in den Jahren des Friedens ſo
laut leugnete?) Man hat geglaubt, alles verſuchen zu müſſen,
um die Seinigen zu ernähren. Aber das Feld der Arbeit iſt
wüſt und leer. Hier iſt, ſo ſcheint es, keine Möglichkeit mehr,
zu nützen. So will man es vor dem Feinde tun, auf dem
Felde des Krieges. Und die Not um Nahrung und Wohnung
für einen aus der Familie, für mich ſelbſt iſt dann wenigſtens
behoben.

Jch melde mich als Freiwilliger. Jch bin geſund, deucht mich.
Aber auch das verſagt. Der Bedarf jſt für den Augenblick ge-
deckt. ch hier: „Wir haben vorläufig genug und über-
genug

Was ſoll werden? Jch weiß es nicht. Tauſende fragen das
gliche. Es dünkt ihnen höchſte Zeit, daß die Hunder e von
Ausſchüſſen zur Linderung der Not auch hier in der Hei-mat füyrtbare Taten vollbringenl!

7

Ernteausſichten.

Voraus ich wird die diesjährige Ernte ſehr reiche Ertrage
liefern. iſt ein Troſt in trüber Zeit. Der Stand der Saaten
iſt im allgemeinen vorzüglich, der Ertrag auf den Hektar dürfte imurchſchnitt den vorjährigen erreichen. Für Preußen liegen unn

Angaben über die Anbauflächen vor. Sie ſind etwas größer als
im vergangenen Jahre. Nach den letzten Schätzungen iſt für
einige Fruchtarten ein nur wenig geringerer Ertrag als im Vor-
jahr zu erwarten. Das ſchließt nicht aus, daß die Erntemenge
auf den Hektar die gleiche, wenn nicht noch größer iſt. Rechnet
man mit dem gleichen Ergebnis, dann hätte man eine größere
Geſamtmenge zu erwarten. Die folgende Aufſtellung veranſchau-
licht die Geſamtmengen in Tonnen:

de

1913 1914Winterweizen 23568604 2631 370
Sommerweizen 374043 38. 810Winterroggen 9267 176 9 448 305
Sommerroggen 77 979 70737
Zuſammen Brotgetreide: 12 287 802 12537 222
Gerſte 2107 158 2(065 171Hafer 66559 911 6 731 357
Körnerfrüchte insgeſamt: 20 954 871 23 386 750

Selbſt für den Fall, daß in dieſem Jahre die Erntemenge auf
den Hektar etwas kleiner ſein ſollte als im Vorjahr, wäre wohl
mit mindeſtens der vorjährigen Erntemenge zu rechnen.

Auch die Kartoffelernte verſpricht ſehr gut auszufallen. Nach
der letzten Saatenſtandsſchätzung würde allerdings die Erntemenge
auf den Hektar etwas geringer ſein als im Vorjahre. Tafür iſt
aber wieder die Anbaufläche größer, ſo daß man die Hoffnung
egen darf, wiederum 39 bis 40 Millionen Tonnen hereinzubringen.s mag ferner noch erwähnt werden, daß bei etwas größeren

Anbauflächen auch für Zucker und Futterrüben, ebenſo für Klee
und Wieſenhen große Ernten zu erwarten ſind. Jm Hinblick auf
den Krieg bedeutet die gute Ernte zweifellos einen ſtark ins
Gewicht fallenden Glücksfaktor.

Keine Nahrungsmittel für Alkoholerzeugung.
Die zwingende Notwendigkeit, die Ernährung der deutſchen

Bevölkerung auf einen möglichſt langen Zeitraum ſicherzuſtellen,
erheiſcht gebieteriſch Vorſorge zu treffen, daß nicht unnötigerweiſe
wichtige Nahrungsmittel für die Alkoholerzeugung verwandt werden.
Die Bier und Schnapsproduktion hat in den letzten Jahren er
hebliche Mengen von Kartoffeln und Getreide beanſprucht. Es
wurden nämlich im Jahre 1912/13 in den Brennereien und
Brauereien verbraucht Tonnen

Kartoffeln Getreide
Brennereien 2730 447 365 784
Brauereien 722 457Zuſammen 2730 447 1088 241

Das ſind Mengen, die in Zeiten der Not gewiß ſehr erheblich
ins Gewicht fallen.

Gewerkſchaftliches.

Wie manche Unternehmer die durch die Kriegslage geſchaffene
Not unter den Arbeitern zu ihrem Vorteil auszunutzen beſtrebt
ſind, dafür bietet die Firma Ofenfabrik Fr. Geiſendörfer, Groß-
herzoglicher Hoflieferant, in Karlsruhe ein typiſches Beiſpiel. Gleich
nach Eröffnung der Mobilmachung, am 4. Auguſt, gab die Firma
durch Anſchlag bekannt, daß „bis auf weiteres“ an ſelbſtändige
Brenner, Glaſierer, Former und Ofenſetzer anſtatt tariflich 60 Pf.
nur noch 45 Pf. Stundenlohn und an unſelbſtändige Former an-
ſtatt tariflich 50 Pf. nur noch 30 Pf. Stundenlohn gezahlt werden.
Alſo Lohnkürzungen von 25--40 Prozent! Und das, obwohl
ein von der Firma unterſchriftlich anerkannter Lohntarif vor-
liegt.

Der Herr Geiſendörfer dekretiert einfach in ſeiner Bekanntmachung:
„Der beſtehende Tarif wird für die Kriegszeit bezw. ſolange auf
gehoben, bis wieder beſſere Verhältniſſe kommen“.

Für die Maßnahmen der Firma haben die Arbeiter allerdings
kein Verſtändnis und von unterſchriftlich feſtgemachten Tarif-
abmachungen eine höhere Meinung. Sie haben deshalb einmütig
die Arbeit niedergelegt. Der Verbandsvorſtand der Töpfer
erklärt, gegen die Tarifverſtöße der Unternehmer ſich auch in dieſer
kritiſchen Zeit überall und ſolange zur Wehr zu ſetzen, als es ihm
möglich iſt. Zuzug von Töpfern aller Art iſt nach der Firma
Geiſendörfer in Karlsruhe ſtreng fernzuhalten.

Eine Jnnunggsflegelei.
Jn der Zeitſchrift für Deutſchlands Buchbinder, offizielles Organ

des Bundes Deutſcher Buchbinder-Jnnungen, iſt zu leſen:
„Wer etwa der Meinung ſein ſollte, daß die bezahlten Führer

der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften (im Original
durch Fettdruck hervorgehoben) in dieſer ſchweren Zeit unſeres
Volkes Worte für dieſes Volk finden würden, der iſt arg enttäuſcht,
wenn er die Nr. 32 der Buchbinderzeitung vom 9. Auguſt lieſt.
Jn der ganzen vier Seiten ſtarken Nummer findet ſich nicht einWort für die Not unſeres Volkes. Wohl aber wird gejammert
über den Krieg und immer wieder die Mahnung wiederholt, den
Gewerkſchaften treu zu bleiben. Während die Arbeitnehmer in
heller Begeiſterung mit den Arbeitgebern Schulter an Schulter
hinausziehen in den heiligen Krieg für unſer Volkstum, beſeelt die
Führer die blaſſe Angſt, daß ſie ihre bezahlten Stellen verlieren.
Die Angſt mag begründet ſein, denn auch die Arbeiterſchaft wird

erkennen, welch „tapfere“ Helden ihre Führer ſind.“
Schriftleiter dieſer Zeitſchrift iſt ein Dresdener Buchbindermeiſter

Paul Unraſch, ehemaliger konſervativer Durchfallskandidat und
ſtellvertretender Vorſteher der Dresdener Stadtverordnetenverſamm-
lung, der wegen ſeiner echtkonſervativen Geſinnung Lieferant für
die Stadt Dresden iſt und gewiß gute Geſchäfte dabei gemacht hat.
Wir wollen uns damit begnügen, an Herrn Unraſch und den von
ihm vertretenen Unternehmerorganiſationen ein paar Fragen zu
richten Der BuchbinderVerband ſtellt Hunderttauſende von Mark
als beſondere Kriegsunterſtützung ſeinen notleidenden Mitgliedern
ur Verfügung. Was tut demgegenüber der Bund Dentſcher

Buchbinder-Jnnungen Die Angeſtellten des Buchbinder-Verbandes
haben ſofort nach Ausbruch des Krieges auf 25 bis 30 Prozent
ihres Gehaltes zugunſten der durch den Krieg in Mitleidenſchaft
gezogenen Mitglieder verzichtet. Herr Unraſch, verzichten Sie auch
auf 30 Prozent Jhres Einkommens während der Kriegszeit zur
Linderung der Kriegsnot? Von den Angeſtellten des Buchbinder-
Verbandes ſind ſchon mehrere zu den Fahnen einbernfen worden
und andere werden wahrſcheinlich als Landſturmpflichtige noch
folgen. Ziehen Sie auch ins Feld, Herr Unraſch, oder begnügen
Sie ſich damit, Jhren Patriotismus“ billig und gefahrlos mit
Jhrer Sudelfeder zu betätigen? Dann noch eine Frage an den
Vorſtand des Bundes Deutſcher BuchbinderJnnungen: Iſt er
mit der vorſtehend gekennzeichneten „patriotiſchen“ Tätigkeit ſeines
Schriftleiters einverſtanden Um gefällige Antwort wird gebeten.



falle, 20. august

Der Menſch iſt alſo zum Ungläck beſtimmt, daß ihm
das Glück faſt als ein IInrecht erſcheint; einer gemeinen
Datur das fremde, einer edlen das eigene. J. J. Mohr.

Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Viele: „Sahſt du es!“
„Mit dieſen beiden hier.“ Nis deutet feierlich auf ſeine

beiden Augen, wie zum Schwur.
„Dann iſt es wahr!“
„Zum Teufel auch.“
Sie freuen ſich.
„Aber warum, zum Henker, tut ſie denn immer ſo zimperlich

gegen uns?“ fragt Hans.
„Darf ich fragen.“ Nis blickt ſehr tiefſinnig drein.

„Darf ich fragen, kannſt du alles begreifen?“
„Nee, aber un denn ſo n alter Kerl
Die Flaſche macht die Runde, und Per erzählt, wieviel

Branntwein ſie im Laufe von drei Stunden bei der Kätnern
getrunken haben.

Inmer ſchneller geht die Flaſche von Hand zu Hand.
Die erſte.
Die meiſten verhalten ſich anfangs ruhig.
Doch bei der zweiten Flaſche fangen ſie an, mit den Armen

um ſich zu ſchlagen.
Da erhebt ſich Per, die Mütze ſitzt ihm hinten im Nacken:

„Wie lange noch willſt du an der Harmonika herumbaſteln

Muſik, zum Henkerl“ sgeg. gibt der Mütze einen Stoß, damit ſie genau ſo ſitzt wie
ers.
„Jawohl, Muſik!“ brüllt er, als wolle er Per übertrumpfen.
Die andern wiederholen das Wort, ziehen die Hoſen ſtramm

und ſpucken bedächtig aus.
Und alle Mützen ſitzen im Nacken wie die Pers und Nis'.
Jens Troſt ſpielt, Hans trommelt an der Tür, und die

übrigen ſtoßen allerhand unartikulierte Laute aus und blicken
ſich mit großen, knabenhaften Augen an.

Per Holt ergreift die Handharmonika. Er ſpielt ſo gewalt-ſam, daß der Sag hin und her geht, und das Jnſtrument puſtet

und ſtöhnt, wie ein alter, aul, der zum
Galoppieren gepeitſcht wird.

Dann wirft er ſie beiſeite.
Anfangs ſchaut Jens mißvergnügt drein. Als aber Per

flucht, daß er nicht einen alten Stummel Kautabak für das
ganze Ding geben will, wird Jens auch aufgeräumt und wirft
die Harmonika in einen Winkel, worauf ſie unter wildem Ge
heul ſolange der Reihe nach von allen Holzſchuhſpitzen malträ-
tiert wird, bis ſie vollſtändig aus den Fugen iſt.

Sie trinken weiter.
Tiefer und tiefer röten ſich die Geſichter und immer heißer

wird ihnen.
Krän hat ſtill dageſeſſen wie in tiefe Gedanken verſunken.

Nun erhebt er ſich plötzlich, als wäre ihm etwas eingefallen.
Er haut auf den Tiſch und ſtößt einen fürchterlichen Eid aus,
den er ſich ausgedacht hat, als wolle er zeigen, daß er auch
etwas könne.

Sie ſchauen ſich um, als ſuchten ſie irgend etwas zum Ent-
zweiſchlagen. Doch hier in der armſeligen Knechtekammer iſt
ja faſt nichts zu kriegen, und die Fenſter ſitzen hoch oben in der
Mauer, wie Stallfenſter zu ſitzen pflegen.

Einer von ihnen beginnt: „Der Verwalter, der
„Der Verwalter iſt ein Saukerl!“
„Ein richtiger Sklavenhalter!“
„Der Flegel!“
Plötzlich erhebt ſich Nis:

guten Abend ſagen!?“
Aller Augen blitzten.
„Sind wir nicht erwachſene Menſchen
Wie ſie fluchen können.
Kräns Zunge liegt ihm dick im Munde, doch bringt er ſo viel

heraus, daß er gerne ſehen möchte, wie ſolch ein Burſch von
innen ausſieht und daß ſein Meſſer gut geſchliffen iſt.

„Sind wir einig?“
„Jch hab mit ihm zu reden wegen einer Ohrfeigel“
„Bei mir hat er auch noch was zugutel“
„Ja, laßt uns hinauf gehen und den Burſchen begrüßen!“
„Biſt du auch dabei, Per?“
„Jch bin dabei und halte mit!“
ur Bekräftigung des Entſchluſſes haut Nis mit der Fauſt

auf den Tiſch und ruft: „Jch will, hol's der Satan, ſeine Eingeweide ſehen vor dem Schlafengehen!“
Dann ſchwanken ſie hinaus auf den Hof, wo der kalte Wind

ihnen um die heißen Köpfe ſtreicht.
Drei erleuchtete Fenſter im erſten Stock ſind die Wohnung

i Verwalters, zu der extra eine Treppe von außen hinauf-
führt.Unten am Treppenfuß halten ſie inne. Die ſchwarzen Ge-
ſtalten murmeln lange und bleiben ſtehen.

auſe.
ann plötzlich, auf einmal, tönt durch die Stille der Nacht

ein Rufen und Schreien zu den Fenſtern hinauf, keine Worte,
nur Laute.
f liche Hände heben ſich beſchwichtigend, und es wird wieder
till.
Und ſie murmeln weiter.
Krän lallt wieder mit ſchwerer Zunge, wie herrlich ſcharf

ſein Meſſer ſei.
Vorſichtig ſteigen ſie die Treppenſtufen hinan.

Holt und Nis ſind die erſten, andre halten ſich mehr
zurück.

Nachdr. verb.

engbrüſtiger

„Sollen wir hinaufgehen und ihm

Nis kehrt ſich um, winkt, indem er ſich am Treppengeländer
feſthält, und ziſcht einige Worte hervor.

Da wird die Tür aufgeriſſen und in der Oeffnung erſcheint
der Verwalter: „Was zum Kuckuck hat dies zu bedeuten!“

Seine Augen ſind noch geblendet vom Licht, und er vermag
nichts zu unterſcheiden.

Doch hört man den Laut eiliger Fußtritte, die im Dunkel
des Hofes verſchwinden.

Und Per Holt, der einzige, der noch zurückgeblieben iſt. kann
auch nicht geſehen werden, denn er ſteht ganz ſtill im Schatten
der Treppenwindung.

„Jſt jemand da?“ donnert der Verwalter. Ein Weilchen ſteht
er horchend da, und die dunklen Umriſſe ſeines ſchweren Körpers
heben ſich ſcharf ab von dem durch die Flurlampe hell er
leuchteten Hintergrund.

Dann ſchlägt er donnernd die Tür ins Schloß.
Per Holt ſchwankt an der Mauer des Gebäudes entlang, wo

bei er auf einen Menſchen ſtößt. Ohne ſich darum zu kümmern,
wer es iſt, ſchlägt er nach ihm, daß er taumelnd zu Boden fällt.

„Was für'n Schneider biſt du denn, zum Teufel!“ ſagt er
und ſteuert der Tür zu, die zur Schlafkammer der Milchmädchen
ührt.f S endete dieſes Blutbad.

IV.
Jn der Drainſtube liegt Stine Kold in Fieberphantaſien.
Es ſind die Drainierungsmeiſter, die der Stuhe dieſen Namen

gegeben haben, da ſie hier wohnen, wenn ſie ſich auf Gyldholm verändert oder aufgehoben werden dürfe.
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aufhalten. Jn der Zwiſchenzeit wird die Stube n verſchiedenen
Dingen benutzt, unter anderem auch als Krankenſtube.

Schon mehrere Tage lang hat Stine Kold ſo dagelegen
wachsgelb im Geſicht. Sie ſtarrt vor ſich hin oder ſie ſchlägt
wild um ſich, wobei ſie die ſonderbarſten Reden führt, und dann
und wann ſchreit ſie wild auf. Sie ſchlägt mit den Händen
auf Decke und Mauer. Zuzeiten hämmert ſie unausgeſetzt mit

geballten Fauſt auf den Bettpfoſten und führt dabei wirre
en.

Dann wieder liegt ſie ſtill da mit geſchloſſenen Augen, die
Arme hängen ſchlaff herab, gleich vertrockneten Stengeln und
heftig hebt und ſenkt ſich die Bruſt im Fieber.

Die vordem den Kopf ſchüttelte beim Tun der andern, liegt
nun ſelber da und krümmt ſich vor Schmerzen, und die herben
Lippen, die ſo gern ein ſtrenges Urteil fällten, zittern nur blaß
und bläulich.

S Kold iſt krank, weil fie verſucht hat, einen Abort herbei-
zuführen.

Die Medikamente, die ſie genommen hat, verurſachten Er-
brechen, Magenkrämpfe und heftige Schmerzen.

Alle wiſſen, was ihr fehlt, doch wird nicht weiter nachgeforſcht.
Knechte und Mägde kommen und ſchauen nach Stine im

Vorbeigehen. Die Drainſtube liegt gerade zur Hand zwiſchen
den andern Kammern, und die Leute können ungehindert aus
und eingehen, ganz wie es ihnen beliebt.

Oft ſind viele auf einmal hier verſammelt. Meiſtens ſtehen
ſie ſtill, gucken und horchen. Sie ſprechen nur wenig und ganz
leiſe. Etliche bemitleiden Stine, andere ſind nicht unzufrieden,
daß ſie nun ſo daliegt, und noch andere empfinden die ganze
Situation als eine Art Zerſtreuung.

Wenn Bomholt ins Zimmer tritt, lächeln die meiſten. Der
alte Mann iſt ſehr traurig. Er kümmert ſich gar nicht um die
Anweſenden, ſondern ſteht am Bett und ſtreichelt unentwegt
die Bettdecke mit der Hand.

„Liebe Stinel“ ſagt er.
Gewöhnlich hat er einen kleinen „Spitz“.
„Meine Schuld iſt es, daß du hier liegſt.“

lächeln die meiſten.
Er ergreift ihre Hand. Doch häufig ſchlägt ſie wild um ſich,

ſo daß er ihr nicht nahe kommen kann. Sie begreift nichts von
dem, was um ſie her vorgeht.

Bomholt ſchüttelt den Kopf, und als ſei niemand zugegen,
wiederholt er noch einmal: „Ja, Stine es iſt meine Schuld l!“

Er hat ihr eine Flaſche Kirſchwein mitgebracht, und bevor er
dieſe auf das Fenſterbrett ſtellt, nimmt er ſelber einen herz-

ften Schluck.haften Schlu (Fortſetzung folgt.)

Finnland.
Um die Einfahrt der deutſchen Flotte in den Finniſchen

Meerbuſen zu verhüten, haben die Ruſſen alsbald nach unſerer
Mobilmachung den finniſchen Hafen Hangö in Brand geſetzt
und vollkommen zerſtört. Damit lenken ſich unſere Augen auf
das Land, das ſeit Jahrzehnten einen ſtillen, verzweifelten
Kampf gegen ruſſiſche Zwingherrſchaft führt, auf das Land der
„Tauſend Seen“. Seiner ganzen Bodengeſtaltung nach gehört
Finnland, von den Finnen ſelbſt Suomenmaag, d. h. Land der
Seen und Sümpfe genannt, zu Schweden. Wie in Oſtſchweden
bilden ſich auch hier unzählige Schären und Jnſeln, und die im
Südweſten vorgelagerten Alandinſeln ſcheinen einen früheren
tatſächlichen h mit Schweden anzudeuten: Hat
man die Alandinſeln paſſiert, ſo kommt man nach dem ſchlich-
ten Abo, das wohl die älteſte finniſche Kulturſtätte iſt; und
dann weiter ſüdlich, auf einer ſchmalen Landzunge am Ein-
gang des finniſchen Meerbuſens, liegt der Hafen Hangö, der
deshalb ſo wichtig iſt für die Ruſſen, weil er auch im Winter
eisfrei iſt. Das Jnnere des Landes iſt bedeckt mit unzähligen
fiſchreichen Seen, aber auch vielen ſumpfigen Niederungen,
denen nur in härteſter Arbeit eine karge Ernte abzuringen iſt.
Finnlands Schatz beſteht in ſeinem Holzreichtum. Dichte

annen, Birken- und Erlenwälder ſtehen in faſt unberührter
Schönheit da; rauſchende Flüſſe mit ſtarken Stromſchnellen
nehmen hier ihren Urſprung, ſo der Voxen, der die groß-
artigen Jmatrafälle bildet. So klingt denn auch durch alle
finniſchen Volkslieder das Rauſchen der dunklen Fichten und
das Brauſen der tiefen Ströme. „Das iſt Suomis Lied!“
Nach finniſchem Volksglauben ſind alle die Berge, Seen und
Quellen fühlende, lebende Weſen; gute und böſe Geiſter zeigen
ſich zu mitternächtiger Stunde im Erlenſumpf.

Die Bewohner Finnlands, die hier in zwei Hauptſtämme
zerfallen, die in die Tawaſten im Südweſten und die Karelen
im Oſten und Norden, gehören zur großen finniſchen Völker-
familie, zu der bekanntlich auch die Eſthen und Magyaren zu
zählen ſind. Vom vierten Jahrhundert an, wo ſie unter dem
Einfluß der Goten ſtanden, haben die Finnländer ſich immer
mit germaniſchen Elementen vermiſcht, haben ſie doch vieleJahrhundert lang in engſter Zuſammengehörigkeit mit den
Schweden gelebt. Schwediſch iſt denn auch ihre ganze Kultur,
und bei den Gebildeten der Bevölkerung beherrſcht jeder die
ſchwediſche wie ſeine Mutterſprache. Tiefe Schwermut und
dabei doch leidenſchaftliche Erregbarkeit ſind die hervorſtechend-
ſten Eigenſchaften im finniſchen Volkscharakter. Seit das
Land unter der ruſſiſchen Knute ſeufzt, iſt überhaupt jede Freu-
digkeit von dem begabten und geiſtig hochſtehenden Volke ge
wichen. Mit großer Liebe hängt der Finnländer an ſeinem
öden Heimatboden und den zahlreichen ſchönen Volksliedern,
die ihn verherrlichen. Der Sinn für Muſik, beſonders für
ſchwermütige Weiſen, liegt im Weſen des Finnen begründet.
Die Melodien, nach denen die Volkslieder geſungen werden,
ſtammen zum Teil ſchon aus grauer Vorzeit. Uralte Horn-
bläſerweiſen und Runengeſänge haben bis heute deutliche
Spuren hinterlaſſen. Es herrſcht in Finnland eine ähnliche
Sangesfreude und Neigung zur Hausmuſik wie bei den Deut-
ſchen. Berühmt ſind die über ganz Finnland zerſtreuten
Männerquartette, denen immer wieder neue Kräfte aus dem
nordiſchen Studentengeſangverein zuſtrömen. Finnlands größ-
ter Lieder- und Sinfonienkomponiſt iſt Sibelius; ſeine
Muſik trägt ausgeſprochen nationalen Charakter. Bedrückende
graue Schwermut liegt über ſeinen zahlreichen Werken, in
denen aber auch der finniſche Trotz und der gar zur Leiden-
ſchaftlichkeit deutlich ausgeprägt ſind. Jm allgemeinen haben
die finniſchen Muſiker ihre Schulung in Deutſchlands Muſik-

Bei dieſen Worten

zentren, in Leipzig empfangen, und ſo macht ſich denn auch
deutſcher Einfluß in ihrem Schaffen geltend.

Seit dem ruſſiſch-ſchwediſchen Kriege von 1808 bis 1809 von
Schweden getrennt und in den ruſſiſchen Staatenverband als
ſelbſtändiges Mitglied aufgenommen, wurde Finnland von
Zar Alexander I. in feierlichem Eide die vollkommene geſetz
liche und religiöſe Freiheit für alle zugeſichert. Finn-
land nahm nun zunächſt einen großen Aufſchwung. Der öffent-
liche Unterricht blühte mächtig auf. Die Landesuniverſität
wurde von Abo nach Helſingfors verlegt und unter dem Namen
Alexander Univerſität neu eröffnet. Aber bereits unter
Nikolaus I. machte ſich eine politiſche Reaktion bemerkbar, die
den geiſtigen und wirtſchaftlichen Aufſchwung des Landes
jedoch nicht hemmen konnte. Unter Kaiſer Alexander II. kam
wieder eine beſſere Zeit, die aber nur von kurzer Dauer war.
Alexander II. verfügte ausdrücklich, daß ein Grundgeſetz in
Finnland nur mit Zuſtimmung ſämtlicher Stfände gegeben.

Zu Ende der acht
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i des vorigen nderts aber ſetzte di laz e W orig W 7 r ſetzte die panſlaviſtiſ egung ein und ihre Anhä ingen zu ſyſte-matiſchem Angriff auf die Unabhängigkeit San über.
Das finniſche Poſtweſen wurde unter ruſſiſche Oberaufſicht
geſtellt. Jn Wiborg wurde ein griechiſch-orthodoxes Erzbis-
tum errichtet, trotzdem die Bevölkerung hauptſächlich aus
Lutheranern beſteht, und mehr und mehr wurde auf eine
innigere Verbindung zwiſchen Finnland und Rußland hinge-
arbeitet. Die Freiheit der öffentlichen Meinung wurde durch
Zenſurverbote von drakoniſcher Strenge geknebelt. Unter dem
jetzt regierenden Zaren aber ſchritt die ruſſiſche Regierung zur
offenen Brutalität über. Der panſlawiſtiſche General Bobri-
kow wurde zum Generalgouverneur ernannt und ſchließlich
mit den Rechten eines Diktators ausgeſtattet. Seinem bru-
talen Schalten und Walten machte vor etwa zehn Jahren die
Kugel eines finniſchen Verſchwörers allerdings ein jähes Ende.
Das bisher ſelbſtändige finniſche Heer wurde der ruſſiſchen
Arme einverleibt, die finniſchen Briefmarken mit dem Zaren-
bilde „geſchmückt“, Univerſitäts- und Eiſenbahnweſen unter
ſtändige Kontrolle geſtellt und die ruſſiſche Sprache zur Ge-
ſchäftsſprache erhoben. de freie Meinungsäußerung wurde
zur Unmöglichkeit. Mehr und mehr rückten Ruſſen in die
ohen finniſchen Staatsämter ein. Mit einem Worte, es

wurde den Finnländern klargemacht, daß ein von einem ruſſi
garen geleiſteter Eid leichter wiegt als die Spreu, die ein
Lufthauch verweht. Tauſende und Abertauſende ſagten dem
über alles geliebten Heimatlande für immer Lebewohl und
wanderten nach Amerika aus. Große Strecken Finnlands
liegen heute entvölkert da, und in dumpfem Trotz und zähem
Haß gegen den ruſſiſchen Gewaltherrn blieb ein Volk zurüch,
dem Lachen und Frohſinn fremd geworden iſt. Das iſt die
ruſſiſche „Kulturarbeit“.

Kleines Feuilleton.
Die erſte Fahne!

Die erſte franzöſiſche Fahne iſt erbeutet! Mit beſonderem
Stolze wird das verkündet. Wie kommt die Fahne zu ſo großer
Ehre? Woher ſtammt die Fahne überhaupt?

Schon die Griechen und Römer, ja ſchon die Kulturvölker
des Oſtens beſaßen Feldzeichen. Anfangs waren es beliebige
Gegenſtände, wie Baumzweige oder Heubündel, dann Bilder
verehrter Tiere, ſo der Adler bei den Römern, Stier und
Krokodil bei den Aegyptern, die Sphinx bei den Thebanern;
während die Juden für den einzelnen Stamm ein
Zeichen beſaßen. Urſprünglich dienten dieſe „Feldzeichen“ bei
den organiſierten Heeren Roms und Griechenlands Bezeich
nung der r Gliederung der geſamten Streitmacht.
Jm vierten Jahrhundert führte Marius als beſonderes Kenn-
zeichen römiſcher ha den klafternden Adler ein, das
Sinnbild kühnen Mutes, unentwegten Vorwärtsdringens, der
Kraft und der Schnelligkeit. Zu derſelben Zeit kam auch zum
erſten Male das an einer Querſtange unterhalb des Adlers
befeſtigte Tuch in Anwendung, und während in den ne
z e ichen die Ordnung in Einzelabteilungen ſich dokumen-
tierte, ſo galt dieſe Fahne der ganzen Legion als Symbol der
zur Einheit zuſammengefaßten Truppenmaſſe. Mit dieſer Auffaſung als Symbol gewann ſie ihre hohe ideelle Bedeutung,

die ſie noch heute beſitzt, ja, ſie gelangte allmählich in den Be
ſitz göttlicher Ehren.
Namentlich durch Konſtantin den Großen gewann die Fahne,

ein viereckiges, an Fahnen- und Querſtange befeſtigtes, rot
ſeidenes, koſtbar mit Gold und Silber beſticktes und mit dem
Chriſtusmonogramm geziertes Tuch, an beſonderer Ver-
ehrung. Durch ihn wurde ſie zur Reichsfahne, erhielt eine
ſtändige Ehrenwache von 50 Mann und wurde ihm, Herr
ſcher, vorangetragen.

Jn der Folgezeit ſchmückte man das Fahnentuch, das beiden römiſchen Fahnen keinerlei Verzierungen aufweiſt, mit

Sinnbildern der chriſtlichen Religion, die ja damals ſchon an
erkannte Staatsreligion war. Auch bei den heidniſchen Ger
manen finden ſich frühzeitig Fahnen, vielleicht unter dem
Einfluß der Kriege mit römiſchen Jmperatoren eingetauſcht
gegen die ehemaligen Tier und Götterbilder. Jn den heiligendeinen bewahrte man unter prieſterlichem Schutze die Fahne.

Unter ihrem Zeichen verſammelte ſich das Volk zum Gerichts
tag, ihr folgte es in den Kampf, von der Burg herab wehte
ſie trutzig dem Gegner zu und hieß freundlich willkommen den
einziehenden Gaſt.

So ſtand die Fahne in außerordentlichen Zeiten des Friedens
und in der Not des Krieges inmitten des Volkes. Stolz erhob
ſie ſich demütig neigte ſie ſich; rief dort zum Kampf bat
hier um Frieden, oder erwies gebührende Ehren.

Rund ein Jahrtauſend iſt die eigentliche Fahne auf deutſchem
Boden alt. Freilich, noch wechſelt oft die Form, ſie kann drei-
eckig und viereckig, kann gezipfelt oder mit langem Wimpel
geziert ſein, immer aber bildet ſie das Symbol einer auf Leben
und Tod zuſammengehörigen Schar.

Von den Fahnen und Bannern der einzelnen Grafen, Ge
ſchlechter und Städte nahm von jeher eine beſondere Stellung
ein: die purpurne Blutfahne, das Zeichen oberſter Lehnsherr-
ſchaft, und das gelbe Reichsbanner, das nur bei perſönlicher
Anweſenheit des Kaiſers im Felde Verwendung finden durfte.

Die der Landsknechthaufen des 15. und der folgen
den Jahrhunderte waren meiſt ſehr groß, wiewohl eine ſolche
um eine Fahne gruppierte Abteilung ſich beſcheiden „Fähnlein“
nannte. Aus dieſen Zeiten einer an blutigen Kriegen über-
reichen Periode datieren auch die vielen Bräuche, die mit der
Fahne in Beziehung Mehr denn je zuvor waren die
„Haufen“ auf inneren Zuſammenhalt angewieſen, denn bei
der eigenartigen Zuſammenſetzung der damaligen Söldner-
heere lag die Gefahr der Zerſplitterung ſehr nahe. Die Ehre
der Fahne iſt die Ehre des Soldaten, ſie iſt das ſichtbare Wahr
zeichen des Mutes und der Treue für den Kriegsherrn. Darum
leiſtet der Soldat den Treueid auf die Fahne, darum wird
während der Exekution eines Ehrloſen die Fahne mit der
Spitze in die Erde geſteckt. Löſt ſich das Fähnlein auf, ſo wird
das Fahnentuch abgeriſſen, kehrt man die Fahne um, ſo be
deutet das Empörung, auf Fahnenflucht ſteht Todesſtrafe, und
der Verluſt dieſes Kleinods, dem auch äußere Ehren erwieſen
werden, bringt dem ganzen Regimente S ch.

Deutſchland, liebes altes Vaterland.
Deutſchland, liebes altes Vaterland,
Aufgewühlt in deinen tiefſten Tiefen:
All dein Beſtes ſteht in lichtem Brand,
Seit die Trommeln zu den Waffen riefen.
Aber daß der reine Feuerſchein nicht ſchwele,
Halt' die Phraſe dir vom Leib und von der Seele!
Juble, wenn dein Herz von Siegen hört!
Kann die Bruſt, die übervolle, ſchweigen
Doch: nie dageweſen“ „unerhört“ .7
Laß die Andern Redensarten geigen!
Echte deutſche Art war immer ſo geraten:
Knapp mit Worten, treu bis in den Tod mit Taten.

Dr. Owlglaß im Simpl.)
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